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Das Versprechen des Schwarzen Tods

Die verdammte Klinge des Fischmessers sah so grau aus wie das Meer im Hintergrund, aber sie war an beiden Seiten scharf geschliffen und sollte tief in meinen Leib hineinstoßen. Der Mann, der dies vorhatte, stand nicht mal zwei Schritte vor mir. Er hatte noch meinen Namen gerufen und danach sofort zugestoßen, und während dieser Bewegung sah ich auch sein Gesicht, das sich in eine Fratze des Hasses verwandelte. Ich sprang zurück.

Der Stecher schrie, und dann schrie er noch mehr, weil die Klinge mich nicht traf und er zu einem zweiten Angriff erst gar nicht kam, denn Suko griff ein…


Er drehte sich mit einer blitzschnellen Bewegung um die eigene Achse, und plötzlich schoss ein langer Schatten aus dieser Pirouette hervor. Es war sein Arm und natürlich seine Hand, die zielgenau traf.

Der Messerheld konnte nicht mehr ausweichen. Von der Seite her traf ihn die volle Wucht der Handkante. Es sah im ersten Moment so aus, als wollte er in die Höhe springen, doch das war nicht zu schaffen. Noch in der halben Bewegung sackte er zusammen und schaffte es auch nicht mehr, seine Bewegungen zu kontrollieren.

Vor unseren Füßen fiel er zu Boden und blieb bewegungslos liegen. Dabei hatte er noch Glück, weil er sich mit seinem verdammten Messer nicht selbst verletzte.

Leider gab es nicht nur ihn, sondern noch einen zweiten Mann.

Der befand sich schon auf dem Motorboot, das bereits mit einigen Kisten beladen worden war.

Der zweite Typ hatte alles gesehen, nur nicht sofort reagiert. Er war wohl zu sehr überrascht gewesen. Jetzt sah er seinen Freund am Boden liegen, und ihm fiel ein, dass er etwas tun musste.

Er heulte zunächst auf. Seine Bewegung deutete darauf hin, dass auch er zu einer Waffe greifen wollte, aber da wären Suko und ich schneller gewesen.

Allerdings griff ein anderer Mann ein. Saladin, der Hypnotiseur, der mit uns in die einsame schottische Gegend geflogen war, hob seinen Arm.

»Überlasst ihn mir!«

Wir kannten ihn, und wir wussten deshalb genau, was wir verantworten konnten.

Saladin brauchte keine Waffe. Er selbst war Waffe genug. Und er ließ es auch zu, dass der zweite Mann auf die Mole sprang, um näher an uns heranzukommen.

Nur holte er keine Waffe mehr hervor. Das schaffte er nicht, denn Saladin hatte seine Macht ausgespielt.

Er schaute ihn an!

Und plötzlich verwandelte sich der Typ in einen harmlosen Menschen. Seine Arme sanken nach unten. Die Hände streckten sich, und er blieb starr vor uns stehen.

Saladins Blick hatte ihn getroffen!

Seine Macht war schon unheimlich. Selbst ein sehr willensstarker Mensch wie Suko hatte ihr nicht entkommen können, und der Mann in der grauen Windjacke wurde auf der Stelle von diesem Blick und der folgenden Starre getroffen.

Saladin hatte ihn hypnotisiert!

Locker drehte sich der glatzköpfige Mann im grünen Ledermantel zu uns hin um. Er lächelte freudlos und sagte mit halblauter Stimme: »Es ist gut. Wir haben ihn.«

»Ja«, bestätigte ich. Meine Hand ließ den Pistolengriff los, denn es bestand wirklich keine Gefahr mehr für uns. Einer lag bewusstlos vor unseren Füßen, der Zweite stand vor uns wie ein armer Sünder, der sich nicht traute, um Vergebung zu flehen.

Generös deutete Saladin auf den starr stehenden Menschen. »Ihr könnt mit ihm machen, was ihr wollt. Er wird sich nicht mehr wehren. Erst wenn ich es will, wird er wieder erwachen.«

»Sehr gut«, lobte ich ihn. »Nur hatten wir eigentlich nicht vor, ihm etwas anzutun. Ein Vampir ist er nicht. Das hätten wir längst gesehen. Aber er kann uns trotzdem helfen, indem er uns berichtet, wie es auf der Insel Pabay aussieht.« Genau sie war unser Ziel. Dort hofften wir, die Baphomet-Diener des Vincent van Akkeren zu finden, obwohl sie ihm jetzt fremd sein würden, denn van Akkeren war nicht mehr der alte Grusel-Star. Das Schicksal hat es anders mit ihm gewollt. Er war zu einem Vampir geworden.

Saladin hob seine Hände. »Ich kann anfangen?«

Gern stimmte ich nicht zu, doch in diesem Fall musste ich nicken.

Es ging nicht anders.

Suko rückte nahe an mich heran. Unsere Gesichter waren dem Wind zugedreht, und wir schauten auf die beiden Akteure, die so verdammt unterschiedlich waren.

Sie standen sich gegenüber.

Der Mann vom Boot bewegte sich nicht. Man hätte ihn in dieser Haltung auch als Statue in ein Museum stellen können. Er hielt den Mund geschlossen, und es war überhaupt nicht zu sehen, ob er noch atmete oder nicht. Ich ging davon aus, dass er es tat.

Saladin sprach ihn an. Er redete nicht mit einer zu lauten Stimme, aber er war klar und deutlich zu verstehen.

»Von nun an wirst du nur auf mich hören. Du wirst alles tun, was ich dir sage, und nur wenn ich den Begriff Meer erwähne, wirst du wieder in deinen alten Zustand zurückkehren. Hast du das verstanden? Wenn ja, dann antworte mit einem Ja.«

»Ja!«

Saladin nickte zufrieden. Eine erste Hürde war genommen. Suko und ich blieben jetzt außen vor, standen jedoch so nahe an den beiden, dass wir alles hören konnten.

»Wie lautet dein Name?«

»Eric Kumsfield.«

»Woher kommst du?«

»Aus Gretna.«

Na ja, die Stadt kannte wohl jeder. Das große Hochzeitsparadies, wo schnell getraut wurde.

»Und wo lebst du jetzt?«

»Auf Pabay.«

»Allein?«

»Nein.«

»Wer ist noch bei dir?«

»Ich habe Freunde.«

»Wie viele sind es?«

»Fünf.«

»Und wo lebt ihr?«

»Im Ascot-Haus.«

»Alle zusammen?«

»Ja.«

»Auch Vincent van Akkeren?«

Zum ersten Mal hatte Saladin den Namen erwähnt, und wir waren gespannt darauf, wie Eumsfield reagierte.

»Nein, er nicht.«

»Aber du kennst in gut?«

»Ich kenne ihn.«

»Wie gut?«

»Er ist unser Meister. Wir sind seine treuen Diener. Wir gehören zu ihm, und wir werden ihn auf dem Weg zum großen Ziel begleiten.«

»Wie heißt das Ziel?«

»Wir werden die Herrschaft der Templer übernehmen. Wir gehen nach Frankreich.«

»Aber vorher müsst ihr hier auf der Insel warten.«

»Nicht mehr lange. Vincent wird kommen. Der Angriff muss endlich stattfinden.«

»Ja, das meine ich auch. Trotzdem möchte ich dich fragen, wann du van Akkeren zum letzten Mal gesehen hast? Wann?«

»Ich weiß es nicht mehr. Es ist lange her. Aber er hat uns nicht im Stich gelassen.«

»Kennst du Sinclair und Suko?« Der Hypnotiseur wechselte plötzlich das Thema.

»Ich habe von ihnen gehört. Sie sind unsere Todfeinde. Ich habe auch Bilder von ihnen gesehen. Jeder von uns weiß, wie sie aussehen, und wir werden sie töten, wenn wir sie sehen.«

Saladin stellte seine nächste Frage: »Weißt du, wann van Akkeren euch besuchen will?«

»Nein. Aber es wird nicht mehr lange dauern. Dann kommt er und führt uns zu neuen Ufern.«

»Und jetzt hattest du vor, wieder zu deinen Freunden zu fahren, nicht wahr?«

»Das hatte ich.«

»Was habt ihr geholt?«

»Werkzeug und Dosen mit Lebensmitteln. So machen wir das immer.«

»Und du kennst den Weg zur Insel genau?«

»Ich fahre ihn immer.«

»Dann wirst du uns sicher auch hinbringen können.«

»Ich nehme jeden mit.«

»Gut, Eric Rumsfield. Dann möchte ich jetzt, dass du zu deinem Freund gehst, ihn hochhebst und an Bord schaffst. Kannst du das alles in die Wege leiten?«

»Ich werde es tun.«

Das war von Saladin raffiniert gemacht, und ich konnte mir ein anerkennendes Nicken nicht verkneifen. Ich sah auch Saladin an, der uns anschaute und dabei kalt lächelte. In seinen Augen entdeckte ich wieder diesen Ausdruck, dem ein normaler Mensch nur schwerlich standhalten konnte. Es war der Blick des Siegers oder der eines Menschen, der genau weiß, dass ihm keiner etwas anhaben kann.

Eric hatte die letzten Befehle genau verstanden und bewegte sich auf den Bewusstlosen zu. Er ging normal. Da war nichts Steifes oder Ferngelenktes dabei. Wer nicht genau Bescheid wusste, der wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass dieser Mensch unter dem Einfluss eines Hypnotiseurs stand.

Ich erwischte einen Blick in Erics Augen. Der Ausdruck darin war schwer zu deuten. Eigentlich war es kein Ausdruck. Man konnte die Pupillen als blicklos deuten.

Er bückte sich und hob den Bewusstlosen an. Dabei brauchte er sich nicht mal groß anzustrengen. Es klappte alles so locker und wie einstudiert. Hin und wieder fuhren Windstöße über den Kai. Sie schoben auch die Wolken am Himmel vor sich her oder wühlten wie mit unsichtbaren Händen die Wellen in die Höhe.

Das Wetter gefiel mir nicht. Ein Fachmann war ich zwar nicht, aber der Wind konnte leicht zu einem Sturm werden, und der hätte uns überhaupt nicht in den Kram gepasst.

Saladin bemerkte meinen misstrauischen Blick. »Sag nicht, dass du Angst hast, Sinclair.«

»Was heißt Angst? Ich denke nur über das Wetter nach. Das sieht ja nicht eben toll aus.«

»Da hast du Recht.« Er streckte die Arme gegen den Himmel, als wollte er den Wolken befehlen, sich zur Ruhe zu begeben. »Wir fahren trotzdem. Die Insel liegt nicht zu weit von hier entfernt. Die Strecke schaffen wir immer.«

Ich wollte das Thema nicht näher erörtern. Zudem war Eric Rumsfield zu uns getreten. Sein Freund lag an Bord, und wenn wir uns umschauten, dann sahen wir keine Zeugen, die uns beobachtet hatten. Die Häuser des kleinen Hafenstädtchens wirkten wie eine leere Kulisse, in der es nur die Geräusche toter Gegenstände gab.

Durch die höheren Wellen rieben die Bordwände der ankommenden Schiffe immer wieder mit kratzenden Geräuschen gegeneinander.

Suko hatte das Messer an sich genommen. Er betrachtete die scharfe Klinge und warf die Waffe dann ins Wasser. Dann wandte er sich an Saladin.

»Hatte Rumsfield auch ein Messer?«

»Nein.«

»Was dann?«

Der Hypnotiseur grinste. »Du kannst ihn durchsuchen. Ich habe nichts bei ihm gefunden.«

Das glaubten wir ihm beide nicht so recht, aber wir wollten keinen Stress und beließen es dabei.

Mir fiel ein, dass wir uns zu wenig mit der Insel beschäftigt hatten und mit dem, was es darauf gab. Eric würde sicherlich Bescheid wissen, aber es war fraglich, ob er mir eine Antwort geben konnte.

Ich musste zunächst Saladin fragen.

»Würde Eric auch mit mir reden?«

In Saladins glattem Gesicht bewegte sich nichts, als er den Kopf schüttelte. »Nein, Sinclair. Er steht unter meiner Kontrolle. Du würdest nicht an ihn herankommen. Er gehorcht mir. Erst wenn ich das Codewort nenne, kannst du wieder mit ihm sprechen.«

»Gut.«

»Moment, was wolltest du denn wissen?« Saladin war jetzt neugierig geworden. »Vielleicht könnte ich für dich einiges richten.«

»Es geht mir um die Insel. Mir ist aufgefallen, dass wir im Prinzip von ihr nichts wissen.«

»Müssen wir das denn?« Er spreizte die vier Finger und den Daumen der rechten Hand. »Dort leben sie zu fünft, wenn ich die beiden anderen hier abziehe. Wir müssen uns auf fünf Gegner einstellen. Wir sind nur zu dritt, und trotzdem bereitet mir das keine Probleme, Sinclair. Wir kriegen sie, und zwar alle.«

Ich gab ihm Recht und hatte trotzdem noch einen Einwand. »Was aber ist, wenn sie Besuch bekommen haben? Es könnte ja sein, dass van Akkeren und seine Freunde schon dort sind.«

Saladin schwieg. Ich sah ihm an, dass ich den richtigen Ton getroffen hatte. Er runzelte die Stirn, hob die Schultern und sagte mit leicht ärgerlich klingender Stimme: »Ich werde ihn fragen.«

»Gut.«

Eric stand wie eine Figur neben uns. Er schaute auf das Wasser hinaus. Wir schienen für ihn gar nicht vorhanden zu sein. Erst als er von Saladin angesprochen wurde, taute er auf.

»Seid ihr allein auf der Insel oder habt Ihr vielleicht Besuch bekommen?«

»Nein.«

»Gut. Ihr seid also allein. Kann es sein, dass sich bei euch Besuch angemeldet hat?«

»Wir haben nichts gesehen. Wir waren auch unterwegs, um einzukaufen.«

»Länger?«

»Ja.«

Ich mische mich ein. »Frag ihn, ob er Baphomet kennt.«

Saladin tat mir den Gefallen. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

»Er ist unser Gott!«

»Hast du das gehört, Sinclair?«

»Ich bin nicht taub. Es würde mich noch interessieren, was er von Vincent van Akkeren hält.«

»Gern.« Als Saladin die entsprechende Frage gestellt hatte, erhielt er prompt die Antwort.

»Van Akkeren ist unser Boss. Wir stehen in Bereitschaft. Wir sind seine Kampftruppe.«

»Aha.« Saladin wandte sich mir zu. »Willst du noch mehr wissen, Sinclair?«

»Für den Moment reicht das.« Selbstverständlich hätte ich noch weitere Fragen, aber damit hätte ich die Reise nur noch länger hinausgezögert, und das wollte ich nicht.

»Lass uns fahren!«, sagt auch Suko, der ebenfalls besorgt zum Himmel blickte.

Wir hatten nichts dagegen.

Bis zum Boot waren es nur wenige Schritte. Der Wind hatte auf dem Meer das Wasser zu hohen Wellen aufgeschaufelt, die zwar an der quer stehenden Mauer zum größten Teil gebrochen wurden, aber trotzdem in den kleinen Hafen einliefen und die Boote bewegten wie Spielzeuge. Es war gar nicht so leicht, in das Motorboot einzusteigen.

Eric Rumsfield macht es uns vor. Von der Mole aus erreichte er das Boot mit einem langen Schritt. Auf dem Deck war für uns alle Platz genug.

»Du lenkst das Boot?«

Eric hatte Saladins Frage gehört, die schon mehr einer Aufforderung gleichkam.

»Ich kann es machen.«

»Dann los.«

Suko stand noch auf der Mole. Er kümmerte sich um das Tau und löste es vom Poller. Dann sprang er ebenfalls an Deck und ging sofort in die Knie, um das Gleichgewicht zu halten.

Wenig später röhrte der Motor auf, und am Heck erschien die erste Gischtwelle, als sich dort die Schraube drehte. Das Boot war zwar nicht hochseetüchtig, aber als Insel-Hopper reichte es aus. Dafür war auch der Motor kräftig genug.

Die Fahrt ging nach Westen. Gegen den kalten Wind, und ich fragte mich, was uns auf der Insel erwartete. Normal würde es nicht werden, das sagte mir einfach mein Gefühl. Und wenn ich mir Suko anschaute, las ich die gleiche Besorgnis in seinen Augen…

***

Wasser, Wind und Wellen!

Was als Titel für eine TV-Dokumentation gereicht hätte, das erlebten wir in der Realität. Wir waren immer davon ausgegangen, uns nicht auf dem offenen Meer zu bewegen, was letztendlich auch zutraf, aber das Wasser zeigte sich zwischen dem Festland und der Insel eben unberechenbar.

Es gab einfach zu viele Strudel, die an dem Boot zerrten und es vom Kurs abbringen wollten. Doch der Motor war stark genug, um es in westliche Richtung zu halten.

Eric erwies sich zudem als guter Lenker, der auf seinem festgeschraubten Drehstuhl hockte und sich nicht aus der Ruhe bringen ließ. Neben ihm stand Saladin. Er hatte den Blick ebenso nach vorn gerichtet wie wir. Allerdings sahen wir durch die hohe Scheibe nicht besonders viel, denn immer wieder schaufelte der Wind das Spritzwasser hoch und schleuderte es gegen die Abtrennung. Gischt spritzte über. Wasser wühlte sich an den Bordwänden entlang. Es umschmatzte und umgurgelte das Boot, während uns als zusätzliches Geräusch der Wind in die Ohren pfiff.

Bei Sturm hätte die See noch anders ausgesehen. So war sie für uns eine wogende unruhige Fläche, über die zahlreiche Wellen mit ihren hellen Kämmen erst huschten und dann zusammenbrachen, als hätten sie Schläge bekommen.

Zum Glück war die Luft klar. Es herrscht kein Nebel. Der Himmel mit seinen mächtigen Wolkengebilden trieb wie ein Filmstreifen über uns hinweg, und durch die breite Frontscheibe fielen unsere Blicke nach Westen, wo auch die Insel lag.

In der klaren Luft war sie zu sehen. Es gibt diese kleine Eilande, die wie große Steine aus dem Wasser ragen, als hätte man irgendwelche Minidolomiten in das Wasser gestellt. Bei dieser Insel war das nicht der Fall. Wir sahen sie als einen relativ flachen Hügel, gegen den das Wasser von vier verschiedenen Seiten anrannte und an dem Fels gebrochen wurde.

Schaumstreifen umwirbelten das Gestein. Von der Farbe her war die Insel grün angehaucht, aber auch mit grauen und braunen Zwischentönen versehen.

Das Haus oder die Ruine Ascot sahen wir nicht. Und es war auch nicht zu erkennen, ob es einen Hafen gab, in den wir einlaufen konnten. Ich war der Meinung, dass eher keiner existierte und fragte mich, wo wir anlegen konnten, aber das war eine Sache, die mehr für Eric galt.

Ein Dach gab es auf diesem Boot nicht. Wer fuhr, den schützte nur die Frontscheibe gegen das Wasser, doch auch sie ragte nicht hoch genug, um alle Spritzer aufzuhalten.

Wir sprachen nicht mehr. Jeder hing seinen Gedanken nach, während die Insel näher rückte. Auch das Meer veränderte sich. Es musste in der Nähe unter Wasser irgendwelche Hindernisse geben, sonst hätten sich nicht die Strudel aufbauen können, die immer wieder versuchten unser Boot in die Zange zu nehmen.

Wir kamen trotzdem durch, und die Insel ragte jetzt immer höher vor uns auf. Noch war kein Hafen zu erkennen. Nur Wasser, Wellen und Gestein. Genau darauf hielt Eric zu. Für uns sah es so aus, als wollte er das Boot an dieser graugrünen Masse zerschellen lassen.

Das würde nicht geschehen, denn als wir einen bestimmten Punkt erreicht hatten, erkannten wir auch die Veränderung am Ufer. Zwar gab es das Gestein noch, aber es war in den Hintergrund getreten und hatte etwas anderem Platz gemacht.

Jenseits des anlaufenden Wassers sahen wir das helle Schimmern in Wasserhöhe. Die Erklärung war einfach. Unser Ziel besaß an der Ostseite einen feinen Strand, der sich als breiter, heller Streifen zeigte, und wo wir sicherlich auch mit dem Boot anlegen konnten.

Auch Suko hatte den Strand entdeckt. »Sieht ja nicht mal so schlecht aus.«

»Finde ich auch. Wie so oft klären sich die Probleme, wenn man direkt mit ihnen konfrontiert wird.«

Eric ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er saß auf seinem Sitz, als hätte er nie im Leben etwas anderes getan. Dass er noch immer unter Saladins Kontrolle stand, war ihm nicht anzumerken. Er tat seinen Job, und den machte er gut.

Unser Boot stampfte weiter auf das Ufer zu. Blieben wir auf diesem Kurs, würden wir bald mit dem Heck über den Strand rutschen, und ich fragte mich, ob das wirklich zutraf.

Kurze Zeit später merkte ich, dass Eric den Kurs etwas veränderte.

Er hielt auf eine Stelle der Insel zu, die sich zum Wasser hin absenkte und dort wesentlich flacher war.

Das sah schon besser aus. Die Strudel blieben, während die Wellen uns nicht mehr hoch trafen. Pabays Schatten hielt auch den Wind ab, dessen Böen uns nicht mehr so überfallartig erwischten.

Seekrank wurde keiner von uns. Wir waren gespannt, und sahen, dass über uns das Wolkengebilde aufriss, sodass wieder die Bläue des Himmels wie zur Begrüßung leuchtete.

Der hellere Strand war geblieben. Er lockte. Es sah überhaupt nicht nach irgendwelchen Problemen aus, und trotzdem waren die letzten Meter verdammt tückisch, denn jetzt sahen wir diese blanken Felsköpfe, die aus dem Wasser ragten.

Gefährliche Fallen, die einem Schiff schon den Kiel aufreißen konnten. Um die Felsen herum hatten sich Kreise und Strudel gebildet, die auf Opfer lauerten, um sie in die Tiefe des Meeres ziehen zu können.

Eric lenkte das Boot durch eine Fahrrinne, ohne dass wir irgendwo anschrammten.

Danach beruhigten sich die Bewegungen des Wassers. Die kurzen scharfen Wellen sahen gläsern aus. Sie wurden nicht mehr so stark von einer Gischtwolke begleitet, und auch die Bordwand bekam nicht mehr die harten Schläge mit.

Wir konzentrierten uns auf den Strand und auf eine Stelle, wo er unterbrochen wurde. Da schien jemand irgendwann eine Kerbe geschlagen zu haben, in die das Wasser vom Meer her hineingurgelte und sich irgendwann zwischen den beiden Seiten einer Böschung verlief. Von einem natürlichen Hafen konnte man nicht unbedingt sprechen, wohl aber von einem Anlegeplatz, der für das Boot ausreichte.

Eric lenkte das Fahrzeug in die breite Rinne hinein. Er fuhr jetzt sehr langsam und achtete genau darauf, was er tat.

Dann gab es einen Ruck.

Wir wurden ebenfalls davon erfasst, hielten uns fest und steckten auch fest.

Ich schaute kurz zum Heck hin. Dort war das Wasser noch tiefer.

So hatte sich die Schraube nicht im Sand vergraben.

Perfekt war diese Anlagestelle natürlich nicht. Bei schwerer See würde sie erst recht nicht ausreichen, denn da holte sich das Wasser jegliche Beute, aber an diesem Tag reichte es aus, um das Boot zu verlassen.

Saladin grinste uns an. »Eine gute Fahrt, nicht wahr?«

»Wir können uns nicht beklagen«, erwiderte Suko.

»Okay, dann steigt mal aus.«

Das hatten wir sowieso vor. Allerdings fragten wir uns, warum Saladin so erpicht darauf war, dass wir das Boot vor ihm verließen. Ich traute ihm nicht und sagte deshalb: »Nach dir.«

»Okay, Sinclair, wie du willst.«

Er machte es uns vor, stieg auf die Bordwand und stieß sich dort ab, um so weit wie möglich zu springen. Er landete nicht ganz auf dem Trockenen. Seine Füße sanken im weichen Sand ein, der zudem noch vom anlaufenden Wasser überspült wurde.

Es gab nur den einen Weg, den auch wir nahmen. Suko und ich bekamen ebenfalls nasse Füße. Ein paar Meter weiter war der Boden härter und auch trockener. Genau dort gingen wir hin und mussten bereits etwas klettern. Aus dem festgebackenen Sand ragten Steine hervor. Dazwischen wuchsen starre Grasbüschel, die ihre bräunliche Farbe des Winters noch nicht verloren hatten.

Ein Pfad, der mehr eine Rinne war, führte uns höher und auch tiefer in die Insel hinein, auf der das Haus stehen musste, in dem sich die Baphomet-Diener aufhielten.

Es war noch nicht zu sehen, weil uns die Dünen den Blick nahmen. Wir kletterten weiter, um die höchste Stelle der Insel zu erreichen und blieben dort stehen.

Bevor wir uns umschauten, fiel Suko etwas ein, und er stieß mich leicht an.

»Wo steckt Saladin?«

Ich rechnete damit, dass er sich in unserem Rücken aufhielt, aber das stimmte nur teilweise. Als ich mich umdrehte, sah ich ihn auf dem unteren Drittel des Pfads stehen.

Aber ich sah nicht nur ihn. Von hier oben traf mein Blick auch das in der Rinne liegende Boot.

Auf dem Deck bewegte sich Eric Rumsfield. Er hatte den Sitz verlassen und lief mit kleinen Schritten zum Heck, und zwar dort, wo der Bewusstlose lag.

Mir gefiel das nicht so recht. Außerdem traute ich Saladin noch längst nicht über den Weg. Wir waren weder Freunde noch Partner.

Eher Verbündete, die das Schicksal zusammengeschweißt hatte.

Auch Suko war leicht irritiert. »Was hat er vor?«

Ich lachte gegen den Wind. »Frag lieber, was Saladin mit ihm vorhat. Das ist bes…«

Das letzte Wort sprach ich nicht mehr aus, denn mir fiel die typische Bewegung auf. So wie Eric bewegte jemand seinen Arm, der etwas vorhatte, was auch ich schon oft genug getan hatte.

Er zog eine Waffe!

Wir erlebten eine Schrecksekunde und wir waren zu weit entfernt, um eingreifen zu können. Außerdem lief alles viel zu schnell ab, und so nahm das Verhängnis seinen Lauf…

***

»Nein!«, schrie ich noch.

Der Schrei war vergeblich. Eric hatte bereits eine Waffe gezogen.

Er war nahe genug an seinen bewusstlosen Freund herangetreten, um ihn nicht verfehlen zu können.

Er schoss zwei Mal.

Wir sahen nicht genau, wo die Kugeln trafen. Er schien auf seinen Kopf gezielt zu haben, drehte sich dann um, als wollte er uns zuwinken, denn so sah es aus, als er den rechten Arm anhob.

Nur hatte er etwas anderes vor.

Suko und ich wurden Zeugen, als er sich den Waffenlauf in den Mund steckte und abermals abdrückte.

Diesmal brauchte er nur einen Schuss!

Der Kopf schien in die Höhe springen zu wollen, aber er blieb auf dem Hals, während der Schütze selbst zusammensackte, als wären ihm die Beine unter dem Körper weggerissen worden. Schwer krachte er auf die Planken und blieb liegen.

Ich spürte die Übelkeit in meinem Inneren. Ich war auch blass geworden, und auf der Stirn hatten sich Schweißperlen gesammelt.

Zwei Morde waren vor unseren Augen passiert, und uns war es nicht gelungen, sie zu verhindern.

Auch Suko hatte daran zu knacken. Aus seinen Händen waren Fäuste geworden, und er schüttelte immer wieder den Kopf, als könnte er dies alles nicht fassen.

Bis wir Saladins Lachen hörten. Damit hatte uns die Realität wieder. Der Wind trieb uns die Lache in Fetzen entgegen. Saladin stand noch immer an der gleichen Stelle. Er hatte beide Arme über den Kopf gestreckt und seine Hände zusammengelegt. Es war die Pose des Siegers, in der er sich zeigte.

Ich erstickte fast an meinem Zorn, und Suko ging es sicherlich nicht anders. Aber wir konnten nichts mehr tun. Was geschehen war, das ließ sich nicht mehr rückgängig machen.

Saladin senkte seine Arme. Er wollte nicht mehr an seinem Platz bleiben und kam auf uns zu. Er ging geduckt und mit schweren Schritten.

Ich hörte Sukos Kommentar. »Tatsächlich, John, ist er der Mörder und nicht Eric.«

»Ja. Aber was willst du tun?«

»Ich weiß, was ich möchte«, sagte Suko, »aber ich kann es nicht. Außerdem habe ich nicht reagiert. Ich hätte Topar rufen und Saladin stoppen können, aber er war einfach zu schnell.«

Wir mussten recht laut sprechen, um uns zu verständigen. Immer wieder erwischte der Wind unsere Ohren und hinterließ ein Geräusch wie das Knattern von Stofffahnen.

Als ich in Saladins Gesicht schaute, das so glatt und widerlich war, hätte ich am liebsten dort hineinschlagen, aber ich riss mich zusammen und erlebte die Freude an der Tat, die sich in seinen Augen abmalte.

»Was hast du dir dabei gedacht?«, flüsterte ich.

Er lachte uns an. »Ja, ich kann mir vorstellen, was ihr denkt. Am liebsten würdet ihr mir eine Kugel durch den Kopf schießen. Das allerdings würde ich mir überlegen. Es kann ja sein, dass ihr mich noch benötigt, und ihr wollt es doch hier sicherlich nicht auf einen Machtkampf ankommen lassen – oder?«

Ich blieb beim Thema. »Warum mussten die beiden sterben? Es waren normale Menschen – keine Dämonen.«

»Sie waren Helfer des Götzen. Das haben sie uns selbst gesagt. Schon vergessen?«

»Aber sie waren auch Menschen!«

»Na und? Sie wären uns in den Rücken gefallen. So ist das Verhältnis besser.«

Suko deutete mit dem Zeigefinger auf den Hypnotiseur. »Noch einen solchen Alleingang, und du wirst die Konsequenzen ziehen. Das kann ich dir versprechen.«

Saladin lies nicht gern so mit sich reden. »Soll das eine Drohung sein?«

»Nur ein gut gemeinter Ratschlag.«

Der Hypnotiseur winkte lässig ab. »Hast du eigentlich vergessen, was mit dir geschehen ist?«

»Nein«, erwiderte Suko. »Das habe ich nicht. Und das werde ich auch nicht vergessen, Saladin, darauf kannst du dich verlassen. Meine Antwort dazu steht noch aus.«

»Ich bin gespannt.«

»Kannst du auch sein.«

Suko hatte ihm nicht zu viel versprochen. Ich wusste auch, wie es in ihm aussah. Was immer auch kam und eintraf, Suko wollte sich den Mann vornehmen. Er wollte mit ihm abrechnen, denn mein Freund und Kollege hatte nichts vergessen.

Nur war das nicht der richtige Ort dafür. Deshalb wechselte ich das Thema und kam wieder auf den Grund zu sprechen, der uns hergebracht hatte.

»Irgendwo muss das Ascot-Haus stehen.«

Saladin lachte. »Denkst du auch an die Bewohner, Sinclair?«

»Immer doch.«

»Dann ist es gut.«

Ich drehte mich ihm zu. »Beim nächsten Mal wird es nicht nach deiner Nase gehen.«

Saladin bereitete die Arme aus. »Ich denke mal, wir sollten es darauf ankommen lassen.«

»Genau.«

Aus der Ferne hatte die Insel Pabay recht klein ausgesehen. Jetzt merkten wir, dass wir einem Irrtum erlegen waren. Dass Eiland war doch größer als wir angenommen hatten. Vor allen Dingen war es steinig, und der Untergrund wirkte wie hart gefroren. In diesem rauen Klima gediehen die Pflanzen, die sehr genügsam waren. So war die Insel von Bäumen befreit. Dafür wuchsen hier mehr Flechtgewächse und ebenfalls das Dünengras, das noch winterlich kurz geraten war.

Wir hatten die Düne hinter uns gelassen und befanden uns auf einer Ebene, von der aus wir einen guten Überblick bekamen. Wir sahen das Meer an allen vier Seiten, stellten aber fest, dass die Ebene nicht nur brettflach war. Es gab kleine Abhänge oder Mulden, über die der Wind pfiff. Vögel umkreisten dass Eiland. Sie flogen hoch über ihm hinweg, und ihre Schreie wurden durch den Wind zerrissen.

Die steilere Küste lag an einer anderen Stelle. Im Westen ragten weitere Inseln aus dem Meer. Die meisten waren kleiner, und ich bezweifelte, dass sie bewohnt waren.

Der breite graue Streifen im Westen gehörte zur Insel Sealplay, wie man uns gesagt hatte, bevor wir in den Hubschrauber gestiegen waren. Der Hubschrauber war hier das ideale Verkehrsmittel, denn die Fährverbindungen zwischen den Inseln hielten sich ebenso in Grenzen wie die Brücken.

Das Schlagen der Wellen gegen die Uferseiten, dass Knattern des Windes in unseren Ohren, die Schreie der Seevögel – das waren die Geräusche, die uns begleiteten.

Einen Menschen sahen wir nicht. Wer hier eintraf, der musste das Eiland für ausgestorben halten.

Aber das war es nicht, denn plötzlich sahen wir das Haus, das auf dem Grund einer Mole stand und aus hellgrauen Steinen gebaut worden war, die eine Ewigkeit hielten. Ich kannte das von anderen Bauwerken her, die noch aus romanischer Zeit stammten.

Wir blieben stehen, als hätten wir uns abgesprochen.

Saladin fand als Erster die Sprache wieder. »Schaut hin«, sagte er, »das ist das Ascot-Haus.«

»Sieht verdammt leer und einsam aus«, meinte Suko.

Da konnte ich nur zustimmen. Ich betrachtete es weiterhin und konnte es mit dem Begriff schlicht umschreiben. Einfaches Mauerwerk, ohne irgendwelche Verzierungen. Ein Dach, das in einem sehr flachen Winkel gebaut worden war und nicht mehr an die Häuser in den südlichen Ländern erinnerte. Eine Anzahl von Fenstern verteilten sich unten und in Höhe der ersten Etage.

Es war auch ein Eingang zu sehen. Die Tür schimmerte in einem matten Grau. Wir erkannten nicht, ob das Material aus Holz oder aus Metall bestand.

»Okay, John, schauen wir uns das Häuschen mal aus der Nähe an. Mal sehen, wen wir dort finden.«

Mein Freund hatte nur mich gemeint und nicht Saladin. Der hielt sich an unserer Seite, als wir in die weit gezogene Mulde hineinschritten, die schon mehr einem kleinen Tal glich.

Um uns herum passierte nichts. Auch die Vögel kümmerten sich nicht um uns. Nur der Wind schwächte etwas ab, weil wir tiefer gingen und uns nicht mehr als Hindernis präsentierten.

Hier hatten mal die Ascots gelebt, so war es uns gesagt worden.

Daran konnte ich nicht glauben. Wenn ich mir das Haus so anschaute, kam es mir eher vor wie ein Ort der Verbannung. Dort hatte man früher Menschen hingeschickt, die man aus dem Weg haben, aber nicht töten wollte. So manche Geliebte eines mächtigen Mannes hatte dieses harte Los auf sich nehmen müssen oder auch eine Ehefrau.

Immer wieder mussten wir über graue Steine der verschiedensten Größen hinwegsteigen, bis wir endlich den Windschatten des Gebäudes erreichten und uns das Mauerwerk aus der Nähe anschauen konnten.

Jetzt stellten wir auch fest, dass sich nicht überall Scheiben in den Fensterausschnitten befanden. So konnte man Ascot-Haus schon als eine Ruine bezeichnen.

»Sieht verlassen aus«, meinte Suko.

Saladin widersprach. »Was es bestimmt nicht ist. Sonst wären die beiden nicht zur Insel gefahren. Ich bin davon überzeugt, dass man uns bereits gesichtet hat.«

»Oder auch nicht«, sagte ich.

»Wieso?«

»Wir haben Tag. Und die alte Regel gilt, dann legen sich Vampire zur Ruhe.«

»Da stimme ich dir sogar zu.«

Ich wollte mich nicht weiter mit ihm unterhalten und trat in Sukos Nähe, der bereits dicht vor der Tür stand und sie sich anschaute. Er klopfte dagegen und sprach davon, dass sie aus dickem Holz bestand. Dann kümmerte er sich um das Schloss und auch um den alten Griff, der so aussah, als würde er mehrere Kilos wiegen.

»Ich öffne!«, bestimmte er.

Saladin und ich hatten nichts dagegen. Suko musste beide Hände zu Hilfe nehmen, um die geschwungene Klinke zu drücken und die Tür aufzuziehen.

Mir fiel ein, dass wir keine Statue des Baphomet gesehen hatten.

Vielleicht stand sie auch irgendwo versteckt. Wer hier wohnte, der durfte von der Zivilisation nicht verwöhnt sein. Der musste ohne Licht und fließendes Wasser auskommen. Aber es gab Kerzen. Ich glaubte daran, dass sich die Menschen mehr im unteren Bereich aufhielten, denn in der oberen Etage fehlten die meisten Scheiben.

Suko zog die Tür nicht auf, er zerrte sie zu sich heran. Auch diesmal mit beiden Händen und die Absätze gegen den Boden gestemmt. Es war beinahe wie im Kino. Die alte Tür knarrte in den Angeln und gab die unterschiedlichsten Geräusche ab. An einer Stelle schleifte sie über den Boden hinweg und wurde zu einem Hindernis.

Suko zog die Tür nicht bis zum Anschlag auf, sondern nur so weit, dass wir bequem hindurchgehen konnten.

Der erste Blick ins Innere!

Es war düster. Hier schienen die Schatten ihren Platz für ein Stelldichein gefunden zu haben, und nur dort, wo Licht durch die Fenster fiel, war es heller.

Suko und ich hatten unsere Waffen gezogen. Ich ging hinter meinem Freund her und dachte zudem an mein Kreuz, wobei ich hoffte, dass es sich erwärmte.

Den Gefallen tat es mir leider nicht. Es befand sich demnach keine schwarzmagische Gefahr in unmittelbarer Nähe.

Und doch gab es für uns so etwas wie eine Begrüßung. Es lag einfach am Geruch, der uns nicht unbekannt war. Ich überlegte, wo ich ihn hintun sollte, ich kannte ihn, kam aber zu keiner Lösung. Bis ich die Schwelle überschritten hatte, die kalte, mit diesem Geruch erfüllte Luft noch mal einatmete und dann sah, was sich vor uns in einem recht großen Raum verteilte.

Es waren Kerzen!

Sie standen überall. Sie besaßen verschiedene Größen. Einige von ihnen waren schon recht weit heruntergebrannt und hatten an ihren Fußenden Hügel aus kaltem Wachs gebildet. Andere wirkten noch recht jungfräulich, auch wenn ihre Dochte schwarz gefärbt waren.

Sie verteilten sich überall und standen auch am Fuß einer alten Steintreppe, die in den oberen Bereich des Hauses führte. Das war schon mit einem Bühnenbild zu vergleichen. Nur dass eben niemand auf dieser Bühne stand und sie belebte. Abgesehen von uns, aber wir waren in diesem Spiel nur Statisten.

Um Licht zu haben, hätten wir die Kerzen anzünden müssen. Darauf verzichteten wir und holten unsere Taschenleuchten hervor, deren kalte Strahlen die Schatten verscheuchten.

Mit den Lampen in den Händen schritten wir tiefer in den Raum hinein, ohne jedoch auf einen der Bewohner zu treffen. Sie schienen ausgeflogen zu sein.

Saladin versuchte, witzig zu sein, als er sagte: »Sie scheinen hier einen Ausflug zu machen.«

Wir gaben ihm keine Antwort und suchten weiterhin die Räumlichkeiten ab. Kahle, düstere Wände, an denen keine Bilder hingen.

Suko blieb an der Treppe stehen, während ich mich inzwischen an den Geruch aus kaltem Wachs und geschwärzten Dochten gewöhnt hatte.

Mich kümmerte die Treppe nicht. Auch Saladin kümmerte mich nicht, denn ich hatte ein anderes Ziel. Mir war die ebenfalls düstere Querwand aufgefallen, die wie eine Mauer wirkte, als sollte sie das Haus in zwei Hälften teilen.

Ich ließ den Lichtkegel der Lampe darüber hinwegwandern und sah sehr schnell, dass ich genau richtig gehandelt hatte, denn das helle Licht zeichnete die Umrisse einer Tür nach, die an den Seiten mit dicken Eisenbeschlägen versehen war.

Weder Suko noch Saladin machte ich darauf aufmerksam. Dafür fasste ich nach der Klinke, zog die Tür auf, blieb aber sicherheitshalber auf der Schwelle stehen.

Meine Beretta zog ich nicht, denn es gab keine unmittelbare Gefahr für mich.

Ich leuchtete in den fremden Raum hinein – und zuckte noch in der gleichen Sekunde zurück.

Das Ende des Lichtstrahls hatte ein Ziel getroffen.

Es war die Fratze des Baphomet!

***

Für einen Moment fühlte ich Feuer über meinen Rücken rinnen.

Dass ich den Götzen hier im Haus fand, empfand ich zu diesem Zeitpunkt als kleine Überraschung.

Es war eine Statue!

Und sie sah widerlich aus. Das stellte ich fest, als ich das Licht schnell bewegte und es an der Figur herabgleiten ließ. Der Körper war über und über mit einem stumpfen Fell bedeckt. Von den Füßen bis hoch zum Hals. Dort saß nur der bleiche Kopf, aus dessen hoher und breiter Stirn die beiden geschwungenen Hörner wuchsen, die für diesen Dämon so typisch waren.

Sie gehörten ebenso zu seinem Gesicht, wie der besondere Mund mit den beiden kaum zu erkennenden Lippen, die wie verschweißt aufeinander lagen. Der Mund war so verzogen, dass er wie die untere Hälfte eines Kreises wirkte. Es sollte wohl ein Lächeln darstellen.

Für mich war das nicht der Fall. Er erinnerte mich eher an das faunische Grinsen irgendeines Fabeltiers.

Ich setzte den Strahl gegen die Augen. Sie leuchteten wie Karfunkelsteine, hieß es. Jetzt, da sie vom Licht der Lampe getroffen wurden, fiel mir das Leuchten auch auf. Zwei Farben trafen sich dort. Mal blau und mal grün, und zugleich hatte ich das Gefühl, als würden diese Augen eine Kälte abstrahlen, die sich tief in die Herzen der Betrachter hineingrub. Die Nase wirkte mehr wie ein Klumpen, aber an dem sehr gerundeten Kinn hingen einige Haare nach unten.

Es war eine Figur, die nicht lebte. Die gewisse Menschen anbeteten. Trotzdem wurde ich den Eindruck nicht los, von einem lebendigen Wesen angeschaut zu werden. Es konnte am Funkeln der Augen liegen, dass mich dieses Gefühl überkommen hatte.

Auch Suko war an mich herangetreten. Er leuchtete ebenfalls in das Gesicht. »Ja, das ist er. Das ist unser Freund Baphomet, wie er leibt und lebt, John.«

»Weniger lebt.«

»Stimmt auch wieder.«

»Wir werden ihn zerstören«, sagte ich leise. »Wir werden diesem Zentrum die Magie nehmen. Es wird niemand mehr kommen und ihn anbeten können, das verspreche ich dir.«

»Aber wo sind diejenigen, die kommen, um ihn anbeten zu können? Kannst du mir das sagen?«

»Nein.«

»Glaubst du denn, dass sie überhaupt noch auf der Insel sind? Oder hat man sie geholt?«

»Dann waren wir nicht schnell genug.«

»Wäre nicht das erste Mal gewesen.«

Noch wollte ich nicht aufgeben. Ich kannte erst einen Teil des Hauses. Wer wusste schon, was sich in der oberen Etage befand?

Vielleicht hielten sich unsere »Freunde« dort versteckt.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatten wir uns ausschließlich auf die Figur konzentriert. Das änderten wir jetzt und ließen die beiden Lichtkegel über den Boden wandern, um in der unmittelbaren Umgebung der Statue nachzuschauen. Schon in der Düsternis waren mir die Unebenheiten aufgefallen. Jetzt sah ich deutlicher, was dort auf dem Boden verteilt lag, und uns wurde nicht eben warm ums Herz.

Es waren Reste. Graubleiche Knochen. Ob sie von Menschen oder Tieren stammten, war für uns nicht zu erkennen, denn wir hatten noch keinen Totenschädel gesehen.

Den ersten entdeckte ich, als ich mich im Rücken des verfluchten Götzen befand. Dort lag der bleiche haarlose Knochenkopf als hätte man ihn kurzerhand hierher gekickt.

Ich schaute Suko von der Seite her an. »Das ist zumindest ein Mensch gewesen, den sie getötet haben.«

»Um danach das Weite zu suchen?«

Das war wieder eine Suggestivfrage, auf die ich ebenfalls keine Antwort wusste. Um überhaupt etwas zu sagen, meinte ich: »Es können auch Tierknochen sein.«

»Wir wollen es hoffen.«

Wir suchten weiterhin nach Spuren, aber es gab keinen Hinweis auf den Verbleib der fünf Baphomet-Diener. Dass sie freiwillig das Weite gesucht hatten, glaubte ich nicht. Es war eher vorstellbar, dass man sie geholt hatte.

Suko blieb in der Nähe der Tür stehen und hob seine Schultern an.

»Du kannst es drehen und wenden, wie du willst, John, aber ich bin davon überzeugt, dass wir hier nicht weiterkommen. Wir haben den richtigen Zeitpunkt verpasst. Man hat sie geholt.«

»Kann sein. Aber wo hat man sie dann hingeschafft?«

»Es bleibt die Vampirwelt.«

»Aha. Wo man sie gegen den Schwarzen Tod einsetzen will.«

»So wird es laufen, John. Mallmann kann sich damit nicht abfinden. Er hat sich Verstärkung in Justine Cavallo und jetzt auch van Akkeren geholt. Aber er braucht auch Fußvolk, um es ebenfalls in den Kampf zu schicken. So sehe ich die Dinge.«

»Ja, das muss man wohl.«

Als ich meinem Blick zur Tür wandte, malte sich dort die Gestalt des Hypnotiseurs ab. Saladin hielt die Arme vor der Brust verschränkt und glich einem Wachtposten.

»Wie ich hörte, seid Ihr mit eurem Latein am Ende. Die anderen waren schneller, und ich scheine mir die falschen Partner ausgesucht zu haben.«

Mit dieser ironischen Feststellung war er gerade bei Suko an den Richtigen geraten. »Du hast es dir selbst ausgesucht, Saladin. Aber wir brauchen dich nicht. Und du kannst abhauen und dich über die Klippen hinweg ins Meer stürzen.«

»Gern. Nur nach dir.«

»Dann halte wenigstens dein Maul.«

Ich kümmerte mich nicht um den Dialog. In der Zwischenzeit hatte ich mein Kreuz vorgeholt, hielt es in der Hand und war schon darüber verwundert, dass es sich nicht mehr ›meldete‹. Nicht der geringste Wärmestoß rann über meine Haut hinweg.

Dabei war ich eigentlich davon ausgegangen, dass in dieser Figur der Geist des echten Baphomet steckte, so wie er in früheren Zeiten van Akkeren erfasst hatte.

Ich leuchtete noch mal in seine Augen. Sie waren wichtig, denn sie enthielten zumeist eine Botschaft an seine Diener. Ja, sie funkelten mir entgegen wie zwei spöttisch blendende Lichter, aber es passierte nichts, als ich mit dem Kreuz das stumpfe Fell berührte. Diese Gestalt war in der Tat nur eine Figur.

»Habt ihr denn noch einen anderen Plan?«, fragte Saladin, wobei er auch jetzt nicht den Spott aus seiner Stimme nahm.

»Hast du einen?«, fragte ich zurück.

»Nein, auch ich bin nicht allmächtig. Ich habe euch doch gesagt, dass mein Kontakt zu van Akkeren abbrach, nachdem er diese Ver änderung durchlaufen hatte.«

»Dann versuche es mit einer anderen Möglichkeit«, schlug ich vor.

»Wie wäre es, wenn du mit dem Schwarzen Tod Kontakt aufnimmst? Er ist kein Vampir, und wie ich weiß, bist du ihm mal sehr zugetan gewesen. Da brauche ich nur an die Studenten zu denken, die unter deiner Kontrolle standen.«

»Nein, Sinclair. So lasse ich mich nicht aufs Glatteis führen. Der Schwarze Tod ist eure Sache.«

»Hätte ich mir beinahe gedacht.« Ich ließ das Thema fallen und wollte einfach nicht glauben, dass wir in diesem Haus keine Spuren mehr fanden. Hier stand die Statue. Sie war nicht zu übersehen. War sie wirklich nur als einfaches Denkmal geschaffen worden, ohne irgendwelche Kräfte zu haben?

Das wollte mir nicht in den Kopf. Ich musste auch etwas tun. Ich konnte das Haus einfach nicht mit leeren Händen verlassen.

Ich drehte mich zu Suko hin um, weil ich ihn über mein Vorhaben aufklären wollte. Dabei sah ich, dass Saladin seinen Platz an der Tür verlassen hatte und in der Düsternis des größeren Raums untertauchte. Ich leuchtete ihm nach, und er drehte sich um, kurz bevor er die Treppe erreichte.

»Ich werde mich mal oben umschauen.«

Aufhalten konnten wir ihn nicht, deshalb gab ich auch keinen Kommentar ab. Als er außer Hörweite war, sagte Suko: »Er ist und bleibt ein Hindernis.«

»Jetzt schon.«

»Und was hast du vor?«

Ich wies auf die Figur. »Auch wenn wir keinen Schritt weitergekommen sind, ich möchte nicht, dass er hier auf der Insel bleibt. Alles, was auf diesen verdammten Dämon hindeutet, muss aus der Welt geschafft werden.«

»Einverstanden. Sollen wir ihn stürzen oder zerhacken?«

»Nein.«

»Verbrennen«, sagte ich knirschend. Dabei deutete ich auf das Fell.

»Es ist trocken, wir werden es anzünden, damit es sich in Rauch auflöst und nur Asche zurückbleibt.«

»Ich bin dabei.«

Während ich noch überlegte, wie wir es anstellen sollten, hatte Suko sich bereits zurückgezogen. Er war in den Nebenraum gegangen, und als er wieder zu mir kam, trug er vier lange Kerzen in seinen Händen.

»Zwei für dich, zwei für mich.«

Ich nahm sie entgegen. »Danke.«

Auch wenn ich kein Raucher war, ein Feuerzeug trug ich immer bei mir. Das war auch bei Suko der Fall. Wenige Sekunden später brannten die Dochte und gaben der Umgebung eine andere Helligkeit als die der Lampen, auf die wir uns verlassen hatten.

Die Flammen tanzten, als wir die Kerzenstöcke bewegten und uns von zwei Seiten der Statue näherten. Suko hatte sich die Rückseite vorgenommen, ich kümmerte mich um die Frontseite.

Wieder trat ich dicht an das verdammte Gebilde heran und stellte erst jetzt aus der unmittelbaren Nähe fest, dass dieses verdammte Fell eklig roch. Man konnte wirklich von einem Gestank sprechen, der mir den Atem raubte.

Ich zuckte zurück, aber den Geschmack bekam ich nicht von der Zunge.

Suko hatte etwas bemerkt. »Was ist los mit dir?«

»Der Gestank ist eklig. Wie faules Wasser, in dem alte Rattenleichen schwimmen.«

»Gut getroffen.«

Ich drehte den Kopf zur Seite, holte tief Atem und trat wieder mit der leuchtenden Kerze an die Gestalt heran. Die zweite hielt ich noch im Hintergrund. Zunächst schaute ich zu, wie die Flamme als kleine Zunge am Fell in die Höhe glitt. Zunächst passierte nichts, dann hörte ich ein leises Fauchen und Knistern.

Augenblicke später hatte das Fell Feuer gefangen. Da breitete sich die eine Flamme plötzlich aus und verwandelte sich in einen langen Feuerstreifen, der von unten nach oben huschte.

Ich setzte auch die zweite Feuerzunge ein, und an der Rückseite tat Suko das Gleiche.

Baphomet brannte wie Zunder!

Plötzlich drückte die Hitze gegen uns. Wir mussten ausweichen und trafen uns an der offenen Tür. Von dort schauten wir zu, was das Feuer mit der Figur machte.

Es gibt kein ruhiges Brennen. Nicht bei dieser Angriffsfläche. Und so wehte uns auch hier das Fauchen und Knistern entgegen. Die vorhin noch getrennt gewesenen Feuerarme hatten sich jetzt vereinigt und bildeten eine einzige Brunst.

Widerlicher, dicker, schwarzgrauer Qualm wehte auf uns zu. Er raubte uns die Luft, denn wir standen noch zu nahe bei dem brennenden Götzen.

Suko und ich zogen uns in den großen Vorraum mit den vielen Kerzen zurück und öffneten die Haustür. Von Saladin sahen wir nichts. Er trieb sich noch in der oberen Etage herum, wobei es schon verwunderlich war, dass er sich noch nicht gezeigt hatte, denn gerochen haben musste er etwas. Das war einfach so.

Es kam nicht nur frische Luft rein. Sie zog auch den Rauch an, der in Schwaden an uns vorbeiwehte und sich als Ziel die geöffnete Tür suchte.

Wir hatten uns so hingestellt, dass uns so wenig Rauch wie möglich erwischte, aber wir schauten in den anderen Raum hinein, in dem das Feuer noch immer loderte.

Für die Flammen gab es nur die eine Beute. Es standen keine hölzernen Möbelstücke in der Umgebung. Es gab auch keinen Stoff, der hätte Feuer fangen können.

Da verbrannte die Gestalt wie Zunder. Das Feuer hatte jetzt alles erfasst. Es umtanzte mit seinen zuckenden Flammenarmen auch den Kopf der Gestalt. Er war für uns nicht immer zu sehen. Wir mussten schon warten, bis uns der dicke Rauch mal wieder ein Stück freie Sicht erlaubte, sodass wir durch ein Fenster schauen konnten.

Im Gegensatz zum Körper brannte das Gesicht nicht. Durch die Hitze schmolz es dahin, und es bekam dabei einen Ausdruck, der sich ständig veränderte.

Da zerlief plötzlich die Stirn, als wäre sie zu einem träge fließenden Linie geworden. Von den Wangen löste sich die Haut ab, und auch der Hals blieb nicht mehr so wie er war. Ich konnte mich nur noch darüber wundern, dass der Kopf noch auf dem Körper saß, aber auch das Bild verschwand sehr bald, denn der Körper war durch das Feuer nicht nur außen vernichtet, sondern auch von innen ausgehöhlt worden. Dann gab es nichts mehr, was ihn noch zusammenhielt.

Plötzlich fiel er ineinander. Die Reste rutschten von oben nach unten, prallten aufeinander, und zugleich erfolgte eine Gegenreaktion, denn unzählige glühende Teile – Funken und Ascheteilchen – wirbelten zurück in die Höhe.

Es war geschehen! Die Figur gab es nicht mehr. Was von ihr übrig geblieben war, lag auf dem Boden. Ein heißer Rest, durch den noch die letzten Funken huschten, die allerdings bald erloschen.

Es gab oben die Fenster ohne Scheiben. Unten stand die Tür weit auf. Ideale Verhältnisse für einen Durchzug, der auch in den Nebenraum eindrang und in die Reste der Figur hineingriff. Er packte das Zeug, wirbelte es in die Höhe und ließ es wie einen Strom weitergleiten. Die Reste wurden auch in unseren Raum hineingetrieben, aber es folgte kein dicker stinkender Qualm mehr. Durch die frische eindringende Luft gelang es uns auch wieder, tief durchzuatmen.

Suko grinste mich von der Seite her an. »Da haben wir wenigstens etwas geschafft.«

»Leider zu wenig.«

»Sei mal etwas bescheidener.«

»Nicht bei unseren Freunden.« Meine Gedanken irrten in eine andere Richtung. Ich behielt sie auch nicht für mich, sondern sprach sie aus und schüttelte zugleich den Kopf. »Es wundert mich nur, dass Saladin sich noch nicht gezeigt hat.«

Suko zuckte mit den Achseln. »Mir wäre es am liebsten, wenn ihn der Teufel geholt hätte.«

»Den will selbst Asmodis nicht.«

»Ach ja, Asmodis«, sagte Suko. »Gibt es den überhaupt noch? Von ihm haben wir lange nichts mehr gehört. Dabei glaube ich nicht, dass er untergegangen ist.«

»Das sicherlich nicht. Aber was soll er mitmischen? Er wird im Hintergrund lauern und sich die Hände reiben, wenn sich Andere gegenseitig aufreiben.«

»Könnte sogar stimmen.«

Ich wischte über meine Augen. Durch den verdammten Rauch brannten sie. Als ungewöhnlich sah ich schon an, dass der Hypnotiseur sich bisher nicht gezeigt hatte. Von dem Brand musste er einfach etwas mitbekommen haben. Möglicherweise war es ihm nicht wichtig genug, weil er sich um andere Dinge kümmerte.

»Willst du hoch, Suko?«

Er warf einen schnellen Blick zur Treppe. »Später. Ich möchte mir erst mal was ansehen.«

»Die Reste, schätze ich.«

»Genau die.«

Das hatte ich auch vor. Zwar würden wir nebenan keine frische Luft bekommen wie nahe der Tür, aber es ließ sich dort schon noch aushalten, denn der Rauch hatte sich bis auf einen Rest verzogen.

Aber unsichtbar klebte er noch als Geruch an den Wänden. Wir atmeten beide nur so wenig wie möglich.

Einst hatte hier eine stolze Statue gestanden. Nun war davon nichts mehr zu sehen. Der aschige Rest breitete sich wie ein flusenleichter Teppich vor unseren Füßen aus, und auch der kleinste Tritt wirbelte Aschereste in die Höhe.

Suko hatte sich eine lange Kerze besorgt. Ich hatte ihn schon nach dem Grund fragen wollen, doch das war nicht mehr nötig. Mit dem unteren Ende der langen Kerze stocherte er in den Ascheresten herum, die allerdings noch warm waren und den Kerzenwachs am unteren Ende zum Schmelzen brachten.

»Was hast du denn vor?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich will nur mal etwas nachschauen.« Er rührte weiter.

»Und wonach willst du schauen?«

Eine konkrete Antwort erhielt ich auch nicht. »Ich habe da einen bestimmten Verdacht.«

»Aha.«

Ich schaute weiterhin zu, wie Suko stocherte und dabei immer mehr Wachs von der Kerze abschmolz.

Plötzlich blinkte etwas an zwei verschiedenen Stellen im dunklen Grau der Asche.

»Da ist es, John!«

Ich bückte mich etwas und schaute genauer hin.

Ja, das waren sie. Sie hatten tatsächlich überlebt und waren nicht geschmolzen.

Die beiden Augen der Figur!

***

Auch bei größtem Optimismus hatte Saladin nicht damit gerechnet, einen schnellen Erfolg zu erreichen, aber was bisher passiert war, das konnte ihm nicht gefallen.

Ein leeres Haus. Keine Baphomet-Diener, auch keine Vampire. Dafür eine Statue, die man einfach nur als lächerlich ansehen konnte und die nichts brachte. Zumindest nicht für den, der kein Verhältnis zu dieser Figur hatte.

Auch mit Sinclair und Suko war er nicht zufrieden. Dabei hatte er ihnen nur helfen wollen und war dabei über seinen eigenen Schatten gesprungen. Aber die Schatten der Vergangenheit waren länger und überdeckten die Lösung, den Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben. So etwas klappte eben nicht immer.

Ärgerlich und frustriert schritt Saladin die Stufen hoch. Er wusste nicht, ob auf der oberen Etage jemand lauerte. Er ging aber davon aus und verhielt sich dementsprechend. So leise wie möglich trat er auf und ließ seine Handflächen über den Lauf eines alten Eisengeländers gleiten, an dem Rost nagte.

Ihn erwartete nichts. Zumindest kein Geräusch, das ihn gewarnt hätte. So blieb er stehen, als er die letzte Stufe hinter sich gelassen hatte und ärgerte sich zugleich darüber, dass er keine Lampe besaß.

Er musste sich im Dunkeln weitertasten, bis er einen schmalen Flur erreichte, der einigermaßen hell war, weil durch die zahlreichen Fenster das beste Tageslicht auf den Boden fiel.

Sollte sich in dieser Ebene tatsächlich jemand aufhalten, dann war die Person ganz in der Nähe.

Nichts störte die Ruhe. Kein Atmen, kein Flüstern, es blieb diese bedrückende Stille.

Allerdings wurde sie unterbrochen. Nur spielte sich diese Unterbrechung nicht in seiner Nähe ab, sondern weiter von ihm entfernt, eine Etage tiefer.

Er drehte sich um und lauschte. Stimmen waren es nicht. Er hörte ein Rauschen, und wenig später bewegten sich zuckend seine Nasenflügel, als er den Gestank wahrnahm, der ihm über die Treppe hinweg entgegen wehte.

Rauch!

Es brannte also!

Er ging wieder ein paar Stufen tiefer und drehte den Kopf nach links. So konnte er aus einer besseren Perspektive erkennen, was sich da unten tat.

Der Widerschein des Feuers drang aus dem Nebenraum und reichte als Flackerteppich bis hin zur Eingangstür. Selbst aus dieser Distanz bemerkte er den fetten Qualm, der in trägen Bahnen durch den hallenartigen Eingang zog und von der offenen Tür wie magisch angezogen wurde.

Um den breiten, dünnen Mund des Hypnotiseurs huschte ein Lächeln. Er wusste jetzt, wo es brannte. Es musste die heilige Figur sein. Sinclair und der Chinese hatten sie angezündet. Es war klar, dass sie das Ding nicht einfach stehen lassen würden.

Irgendwie beruhigte ihn das. Saladin zog sich wieder zurück und knetete dabei seine dünne Gesichtshaut. Er dachte auch nach, ob er nicht doch wieder nach unten gehen sollte, aber sein Gefühl riet ihm davon ab. Er wollte hier oben bleiben und nachschauen, ob nicht doch noch jemand auf ihn lauerte.

Diesmal nahm er sich den Flur vor. Immer wenn er die helleren Stellen durchschritt, wurde aus dem schattenhaften Gebilde ein Körper, bevor dieser wieder in der Dunkelheit verschwand.

Er sah die geschlossenen Türen und überlegte, ob er sie der Reihe nach öffnen sollte.

Die ersten beiden hatte er passiert. Vor der dritten blieb er stehen.

Sie fiel ihm deshalb auf, weil sie größer war als die anderen. So ging er davon aus, dass sich dahinter etwas Besonderes befand, was auch ihn interessierte.

Abgeschlossen oder nur zugedrückt?

Er wollte es wissen. Mit einer leichten Bewegung berührte er die Klinke. Sie ließ sich leicht nach unten bewegen, und er freute sich auch darüber, dass sie keine Geräusche verursachte.

Wenig später war es mit der Freude vorbei, denn bei Aufdrücken vernahm er wieder das hässlich klingende Knarren.

Dunkelheit gähnte ihm entgegen. Es gab kein Fenster in diesem Raum. Oder es war verhängt worden. Die Finsternis war nicht absolut, sodass er nach einer gewissen Zeitspanne schon erkannte, dass sich in diesem Raum sogar Möbel befanden.

Er machte einen Schritt nach vorn. Sein Fuß traf nicht auf einen Holzboden, sondern landete auf Stein. Seine sensible Nase nahm auch den Staubgeruch wahr. In den Höhlen wanderten die Augen.

Der Körper fühlte sich an, als stünde er unter Strom.

Saladin hatte nichts gesehen. Nur ging er schon jetzt davon aus, dass sich jemand innerhalb dieses geräumigen Zimmers aufhielt.

Und er rechnete weiterhin damit, dass es eine besondere Person war, die er sich sehnlichst herbeiwünschte. Nur für einen Moment wollte er ihr gegenüber stehen. Diese Zeit würde ihm ausreichen, um sie zu hypnotisieren. Mehr brauchte er nicht, denn er war einer der wirklich Besten.

Sie zeigte sich nicht. Die Dunkelheit war ihr Schutz. Hier oben roch es nicht nach Kerzenwachs oder abgebrannten Dochten. Es war mehr ein neutraler Geruch, der sich zwischen den Wänden hielt.

Saladin ging zwei Schritte in den Raum hinein. Er ärgerte sich in diesem Moment über seine Kleidung, denn bei jeder Bewegung hörte er das leise Knirschen oder Knattern des Leders.

Wieder blieb er stehen. Seine Sinne waren gespannt wie nie. Er hielt sogar die Arme ausgebreitet, wie jemand, der mit seinen Fingerspitzen irgendetwas fühlen wollte.

Aber da war nichts…

Oder doch?

Seine Härchen im Nacken kribbelten. Er spürte, dass er nicht mehr allein war. Jemand befand sich in seiner Nähe und lauerte auf ihn.

Das Geräusch hörte er hinter sich!

Er fand nicht heraus, was es war. Es konnte ein Zischen oder auch ein gezischtes Wort gewesen sein. Er beging nicht den Fehler, sich auf der Stelle umzudrehen und nachzuschauen. Er wollte nicht in eine Falle laufen, sondern glitt mit einem langen Schritt nach vorn.

Zu spät für ihn!

Die Gefahr befand sich bereits hinter ihm. Und sie hatte es geschafft, sich lautlos zu bewegen.

Er sah nichts. Er spürte nur so etwas wie einen Luftzug in seinem Rücken. Und dann traf ihn der Schlag in den Nacken wie von einem dicken Ast geführt.

Saladin brach auf der Stelle zusammen.

***

Es war schon ein ungewöhnliches Bild für uns, die zwei künstlichen Augen als Farbkleckse in der Asche liegen und nach oben schauen zu sehen. Zwei Glotzer. Vergleichbar mit gefärbtem und geschliffenem Glas, das der Hitze widerstanden hatte.

Und genau darüber dachte ich nach. War dieses Glas doch etwas anders als ein normales Material? Augen, die aus Diamanten bestanden und denen das Feuer deshalb nichts hatte ausmachen können?

Mir gingen so einige Möglichkeiten durch den Kopf. Aber wenn ich ehrlich mir selbst gegenüber war, kam ich zu keiner Lösung. Ich hätte die Augen erst im Labor untersuchen lassen müssen.

Oder gab es einen anderen Grund dafür, dass die beiden Augen der Figur überlebt hatten?

Sollte es den tatsächlich geben, dann konnte er nur im Bereich des Übernatürlichen liegen. Dass sich in den Augen die eigentliche Kraft der Figur gesammelt hatte, sodass man unter Umständen auch von einem Erbe des Baphomet sprechen konnte.

Ich fragte Suko, was er davon hielt.

Er hob die Schultern. Nicht, weil er ratlos war, sondern, weil er den Vorschlag machte, es auf einen Test ankommen zu lassen.

»Du meinst mit dem Kreuz?«

»Womit sonst, John? Zertreten würde ich die beiden Dinger an deiner Stelle nicht.«

»Ja, du hast Recht. Wir werden es versuchen.« Ich hatte das Kreuz nicht wieder vor der Brust hängen. Es steckte in der rechten Tasche, wo es schnell greifbar war.

Noch während ich es hervorholte, bückte Suko sich und fasste eines der Augen an. Er hob es und ließ es dabei auf seinem Handteller liegen. Es leuchtete so stark, dass wir auf das Licht der Taschenlampen gut und gern verzichten konnten.

»Und?«, flüsterte er.

Ich sagte noch nichts. Dafür ging ich leicht in die Knie und legte den Kopf schief. So konnte ich die Form besser erkennen und sah, dass der Boden oval war.

»Okay, ich werde es versuchen.«

»Aber nicht, wenn es auf meiner Hand liegt«, sagte Suko und legte das Auge wieder zu Boden.

Diese Sicherheit war auch mir recht. Ich wartete, bis Suko sich etwas zurückgezogen hatte, dann ging ich in die Knie. Ich behielt die Tür im Auge. Auf keinen Fall wollten wir irgendwelche Überraschungen erleben.

Beide Augen lagen jetzt dort, wo die Ascheschicht nicht besonders dick war.

Es war nicht das erste Mal, dass wir es mit einer Baphomet-Statue zu tun bekommen hatten. Immer wieder hatten sich die Diener ein Bild von dem Götzen machen wollen. Sie brauchten eben einen Gegenstand, den sie anbeten konnten. Oft steckte der Geist des wirklichen Wesens darin. Das war auch bei van Akkeren der Fall gewesen. Bis wir es dann geschafft hatten, den Geist auszutreiben.

Noch funkelten mich die Augen an, die das Feuer locker überstanden hatten. Es konnte sein, dass etwas von Baphomets Erbe darin steckte und die Statue zusammengehalten hatte. Möglicherweise hatte es auch die Kraft ausgestrahlt, auf die die Diener nur gewartet hatten. Allerdings hatten wir von ihnen nichts gesehen. Die fünf waren wie vom Erdboden verschwunden.

Ich zögerte noch. Es war schon seltsam, aber mich hatte das Funkeln der beiden Augen in einen Bann gezogen. Sie lockten. Sie irrlichterten. Sie schienen mir eine Botschaft mitteilen zu wollen, der ich natürlich nicht folgen würde. Doch ich konnte mir vorstellen, dass Menschen, die auf Baphomet abfuhren, sehr wohl in ihren Bann gerieten.

Es half alles nichts. Sie waren meine Feinde, und ich musste entsprechend handeln.

Nein, nicht ich, sondern mein Kreuz, das einen direkten Kontakt mit dem ersten Auge bekam.

Ich hörte das leise Knirschen. Dann sah ich den Blitz innerhalb des Auges, der nicht in seinem Gefängnis blieb, sondern sich ausbreitete und über dem Auge selbst zu einem farbig strahlenden Stern wurde.

Es hatte sich in Energie verwandelt, aber mein Kreuz hielt dagegen, denn es wurde zu einer hellen Lichtquelle, die wie ein blendender Kreisel durch die Luft wirbelte.

Ich kümmerte mich augenblicklich um das zweite Auge und erlebte bei ihm das gleiche Phänomen. Es brach unter dem Druck des Kreuzes zusammen. Seine Macht war einfach zu stark. Und noch ein Phänomen erreichte mich: Schreie!

Sehr fern. Nur mühsam zu hören. Weit entfernt, aber dennoch vorhanden. Ich täuschte mich nicht, und ich fand auch die Erklärung.

Durch die Zerstörung der Augen mit dem Kreuz war der Weg in eine andere Dimension frei gemacht worden, wo jemand lauerte, der mit den beiden Augen eine Verbindung eingegangen war, die es jetzt nicht mehr gab, da mein Kreuz sie vernichtet hatte.

Die beiden Lichtarten und die Schreie hatten so etwas wie eine Einheit gebildet, die innerhalb einer Sekunde zusammensackte. Sofort wurde wieder für normale Licht Verhältnisse gesorgt, an die sich meine Augen erst gewöhnen mussten.

Das schien auch Suko eingesehen zu haben, denn er leuchtete mit seiner Lampe dorthin, wo die Augen lagen.

Sie waren auch jetzt noch vorhanden. Nur sahen sie nicht mehr so aus wie vorher. Die Kraft des Kreuzes hatte sie verändert. Sie waren zu einer stumpfen und breiigen Masse geworden, die vor mir wie zwei Flecken lag und auch kein Farbspektrum mehr wiedergab.

Aber es gab eine Farbe bei ihnen. Nur hatte die sich mehr der Asche angepasst, die weiterhin als Schicht den Boden bedeckte.

Suko stand gebückt neben mir. »Ja, das ist es dann wohl gewesen, denke ich mir.«

»Davon können wir ausgehen.« Ich umfasste seine Hand und ließ mich von ihm in die Höhe ziehen.

Wir wussten beide nicht, was wir sagen sollten. Freuen oder nicht?

Wir hatten einen Teilerfolg errungen, das war alles. Wir steckten auf einer Insel fest, die von den Baphomet-Dienern übernommen worden war und die wir jetzt nicht mehr sahen, sodass ich mich fragte, ob sie sich in Luft aufgelöst hatten.

Das natürlich nicht. Wäre die Insel leer gewesen, hätten Eric Rumsfield und sein Kumpan nicht herfahren müssen, denn ich glaubte nicht daran, dass sie sich auf einer leeren Insel verlustieren wollten. Sie hatten damit gerechnet, ihre Verbündeten anzutreffen.

Leider konnte ich sie nicht mehr fragen. Da hatte man mir einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Der letzte Gedanke brachte mich wieder auf Saladin. Da er nicht aufzutreiben war, schaute ich Suko an, dessen Lippen sich zu einem Lächeln verzogen.

»Ich weiß genau, was du denkst, John.«

»Sehr gut.«

»Ja, es könnte wirklich sein, dass er mehr weiß und sein Wissen bisher bewusst zurückgehalten hat.«

Mein Freund drehte sich langsam um. Er schaute zur Tür hin. Dort tat sich nichts. Es hatte bei meiner Aktion keinen Zeugen gegeben, und so blieben wir zunächst mit unseren Überlegungen allein.

»Du kannst es drehen und wenden, wie du willst, John, aber ich sage dir, dass wir das Haus hier noch nicht richtig durchsucht haben. Ich denke, dass wir langsam damit beginnen sollten.«

»Ja, das meine ich auch. Und ich hoffe, dass Saladin kein eigenes Spiel eröffnet hat.«

»Nichts genaues weiß man«, erwiderte Suko…

***

Es gab den Vorraum, die Einsamkeit, die Düsternis, und wir konzentrierten uns auf die nach oben führende Steintreppe, indem wir zunächst mal unsere Lampen einschalteten und die Lichtkegel über die Stufen huschen ließen. Es gab nichts Besonderes zu sehen. Leere Stufen, nicht unbedingt glatt und auch recht steil. Wer hochging, der konnte sich auch an einem Geländer festhalten, doch darauf verzichteten wir.

Suko war vorgegangen. Er stand auf der dritten Stufe und leuchtete in die Höhe. Mit dem Rücken berührte er beinahe die Wand. Bevor ich ihm eine Frage stellen konnte, gab er mir schon die entsprechende Erklärung.

»Es ist nichts zu sehen, John. Da oben hat es sich kein Saladin gemütlich gemacht.«

»Und was siehst du noch?«

»Den Beginn eines Flurs.«

»Okay, den schauen wir uns an.«

Nebeneinander stiefelten wir hoch. Diesmal brannten zwei Leuchten. Wir reduzierten die Gehgeräusche so gut wie möglich. Ein Beobachter hätte uns sehen können, aber er sollte nicht unbedingt hören, wie wir uns an ihn herantasteten.

Ein leerer Flur. Teilweise erhellt durch unser Licht. Rechts lagen die kleinen Fenster, die dem Tageslicht freie Bahn ließen. Aber es war nicht mehr so hell wie bei unserer Ankunft. Der Nachmittag hatte sich verabschiedet und war in den frühen Abend übergegangen, sodass die Dämmerung sich durchsetzen konnte.

Geschlossene Türen befanden sich an der linken Seite. Uns war klar, dass wir die Räume der Reihe nach durchsuchen mussten, aber wir passierten die ersten beiden Türen, denn wir hatten eine gesehen, die sich von den übrigen abhob, weil sie größer war. Und sie war auch nicht ganz ins Schloss gefallen.

Ich blieb stehen und schaute Suko an.

»Den Raum zuerst.«

Mein Freund ließ mir den Vortritt. Ich brauchte der Tür nur einen Schubs zu geben, um sie aufstoßen zu können. Schwerfällig bewegte sie sich in den Raum hinein. Lautlos passierte das nicht, doch es gab etwas anderes, dass dieses Geräusch übertönte.

Beide hörten wir die weibliche Stimme, die einladend sagte:

»Ihr könnt ruhig reinkommen, Partner!«

Genau das verkniffen wir uns. Es lag auch an der Überraschung, die uns erwischt hatte, denn gesprochen hatte die blonde Bestie Justine Cavallo…

***

Das Leben bietet immer wieder Überraschungen. So auch hier. Wir hatten damit gerechnet, auf Saladin zu treffen, stattdessen erwartete uns Justine Cavallo. Wir hörten auch ihr leises Lachen, denn sie schien sich über uns zu amüsieren.

»Typisch«, flüsterte ich Suko zu. »Sie ist immer wieder für eine Überraschung gut.«

»Dann wollen wir mal schauen, was sie noch alles für uns parat hält.«

Wir brauchten nicht mehr vorsichtig zu sein. Mit normalen Schritten betraten wir einen großen Raum, dessen Fenster abgedunkelt waren. Das änderten wir auch nicht, denn es war trotzdem hell genug, um jetzt Justine Cavallo zu erkennen, die mit verschränkten Armen an der Wand lehnte und uns lächelnd anschaute.

Vor ihr blieben wir stehen. Unsere Lampen hielten wir noch immer fest. Das kalte Licht warf seinen Kreis auf eine Gestalt, die leblos zu Justines Füßen lag. Es war Saladin, der große Hypnotiseur.

»Kompliment, Justine«, lobte ich die Blutsaugerin.

Sie winkte ab. »Es war kein Problem. Du kennst mich ja.«

»Und ob. Hast du ihn auch leer getrunken?«

Sie musste lachen und schüttelte dabei den Kopf. »Was hältst du von mir, John?«

»Du musst auch weiterhin existieren.«

»Das weiß ich. Dafür sorge ich ja. Ich habe in der letzten Zeit genug Blut bekommen.«

Da brauchten wir nicht mal groß zu fragen. Wir wussten genau, was sie damit meinte. Es hatte hier fünf Baphomet-Diener gegeben.

Unsere Suche nach ihnen war vergeblich gewesen. Jetzt aber wussten wir genau, wer sich an ihrem Blut gesättigt hatte.

»Aber du hast es nicht allein getan«, nahm Suko meinen Gedanken auf. »Ich denke, dass sie Nahrung für alle transportiert haben. Oder liege ich da falsch?«

»Nein, Suko liegst du nicht. Auch Dracula II und van Akkeren brauchten Blut. Du glaubst gar nicht, wie gierig gerade van Akkeren gewesen ist. Der hat sich auf sie gestürzt wie ein Berserker. Der war einfach nicht mehr zu halten. Aber ich habe es auch nicht unterbunden. Gewisse Dinge müssen eben sein.«

Die Logik kannte ich. Auf der Stelle stehend drehte ich mich um die eigene Achse und ließ die Lichtlanze durch den großen Raum gleiten. Ich setzte noch darauf, van Akkeren oder auch Mallmann zu sehen, aber der große Raum war bis auf uns leer.

»Wenn du meine Freunde suchst, John, sie sind nicht mehr da.«

»Sehr schön. Wo stecken sie denn?«

»Darüber werden wir noch zu reden haben.«

»Und dich haben sie als Wachtposten zurückgelassen?«, stellte Suko fest.

»Nein, nicht als Wachtposten. Ich denke, dass ich mir dafür auch zu schade bin. Ich habe gewartet, weil ich wusste, dass ihr kommen würdet, und ich habe mich nicht geirrt, wie man sehen kann. Ihr seid wie Kletten. Ich habe da schon richtig gedacht.«

Ja, sie kannte uns gut. Ich wollte ihr noch eine Frage stellen. »Hast du auch mit Saladin gerechnet?«

Sie warf dem Hypnotiseur einen Blick zu. »Abgesehen davon, dass er nicht tot ist, muss ich euch sagen, dass ich sehr wohl mit ihm gerechnet habe.«

»Wieso?«

»Ihr solltet ihn kennen. Er und van Akkeren waren Partner. Sie sind es wahrscheinlich immer noch, trotz ihrer Niederlage in Südfrankreich, wo van Akkeren sein Ziel nicht erreicht hat, Großmeister der Templer zu werden. Typen wie sie belassen es nicht bei einem Anlauf. Saladin ist jemand, der gut über den Grusel-Star informiert ist. So war es nur eine Frage der Zeit, bis gewisse Dinge zusammen kamen und die Sache nun allmählich anläuft.«

»Kannst du uns aufklären?«, fragte Suko.

Justine schüttelte den Kopf. »Tut nicht so, als ob ihr nicht Bescheid wüsstet«, spottete sie. »Wir haben einen gemeinsamen Feind, den es zu schlagen gilt.«

Den Namen brauchte sie nicht zu nennen. Wir wussten auch so, dass es sich um den Schwarzen Tod handelte, der Mallmann die Vampirwelt geraubt hatte. Die andere Seite musste alles daransetzen, um sie wieder in ihren Besitz zu bekommen. Es war nicht einfach. Das konnte auch nicht von einer Person durchgezogen werden. Dazu brauchte man mehr Helfer, und auch aus diesem Grund waren die Baphomet-Diener zu Vampiren gemacht worden.

So einfach lagen die Dinge, wenn man einmal richtig darüber nachgedacht hatte.

Dass Justine Cavallo auf uns gewartet hatte, ließ darauf schließen, dass sie uns ebenfalls in ihre Rechnung mit einschließen wollte. Sie brauchte uns an ihrer Seite, und wir mussten zugeben, dass sie damit nicht so Unrecht hatte.

»Wie hast du dir das gedacht?«, fragte ich sie. »Willst du, dass wir bei dir mitmachen?«

»Es wäre auch in eurem Sinne.«

»Gut. Gehen wir davon aus, dass wir zustimmen. Hier wird der Kampf bestimmt nicht stattfinden.«

»Das weiß ich. Ihr müsstet schon mit hinein in die Vampirwelt.«

Sie lächelte breit. »Keine besonders gute Vorstellung für euch, denke ich mal. Oder?«

»Genau.« Ich redete weiter und hoffte dabei, auch in Sukos Sinne zu sprechen. »Was sollte uns in die andere Dimension hineintreiben? Ihr habt den Weg gefunden. Ihr habt euch verstärkt. Ihr könnt gegen den Schwarzen Tod ankämpfen. Ihr könnt ihn bekämpfen und ihn auch besiegen, und wir würden vor euch den Hut ziehen. Also können wir hiermit aus dem Spiel bleiben.«

Die blonde Bestie war nicht sauer nach meiner Antwort. Sie strich durch ihre Mähne und sagte: »Ich an eurer Stelle hätte wohl die gleiche Antwort gegeben, da bin ich ehrlich. Aber die Zeit ist nicht stehen geblieben, und der Schwarze Tod hat die Spanne ausgenutzt. Die Vampirwelt war für uns schon perfekt, doch nun ist er dazu übergegangen, sie zu einem zweiten Atlantis zu machen. Zu einem Reich, in dem er sich sehr wohl fühlt. Er ist noch nicht fertig damit, aber ich sage euch, dass die dunkle Vampirwelt nicht mehr so leer ist wie früher. Es hat sich einiges getan.«

Da hatte sie nicht gelogen. Auch mir war die Veränderung bereits aufgefallen. Da brauchte ich nur an die widerlichen Ghoulwürmer zu denken, die sich als Aasfresser hervortaten. Sicherlich hatte der Schwarze Tod noch andere Tricks ausgespielt, um seine Welt zu einem Ort zu verändern, an dem er sich wohl fühlte.

Aber Atlantis?

Ich konnte es mir nicht vorstellen. Okay, auf dem versunkenen Kontinent hatte er das große Sagen gehabt. Er war der Angstmacher.

Er war mit seinen Sauriervögeln, auf denen die schwarzen Skelette saßen, über die Menschen gekommen. Er hatte sie geknechtet und tyrannisiert, und es hatte niemanden gegeben, der ihn stoppen konnte. Auch Myxin und seinen Vampiren war dies nicht gelungen.

Aus dieser Zeit stammte der Hass des Schwarzen Tods gegen Vampire. Er killte sie, wo immer er sie traf, und nun hatte er es wieder mit ihnen zu tun.

Diese Vampire allerdings waren schlauer und raffinierter. Sie konnten selbst denken und Pläne schmieden. Dafür war die Cavallo das beste Beispiel.

»Glaubst du mir nicht, Partner?«, erkundigte sich die blonde Bestie spöttisch.

»Abgesehen davon, dass ich mich nicht als dein Partner fühle, habe ich tatsächlich Probleme damit, dir zu glauben. Atlantis ist Vergangenheit, das wissen wir beide. Es kann nicht plötzlich zurückgekehrt sein. Der Kontinent ist im Meer versunken. Tut mir Leid.«

»Hm. So könnte man denken.«

»So denke ich auch.«

»Aber Menschen denken auch falsch. Es gibt so manche Dinge, die plötzlich entstehen, womit Menschen ihre Probleme bekommen. Das kann ich dir sagen.«

»Ich weiß es. Die Theorien sind uns bekannt.«

»Aber auch die Praxis.« Justine lächelte irgendwie wissend und überlegend. »Manchmal verschwinden Übergänge, John, das weißt du selbst. Da kommt es dann zu Überlappungen. Plötzlich ist die Welt nicht mehr so wie sie aussieht…«

Sie ließ ihre Worte ausklingen. Dabei hatte sie dafür gesorgt, dass mich ihre Tonart misstrauisch gemacht hatte. Wer so redete, der hatte etwas im Sinn.

Bisher hatten wir von bestimmten Phänomenen nur gesprochen.

Ich wollte den Beweis haben, erzählte ihr aber nichts von der Folge meiner Überlegungen und sagte nur: »Gut, wenn das alles so stimmig ist, werde ich mich selbst davon überzeugen.«

»Bitte.«

Sollte ich zu den abgedunkelten Fenstern gehen oder nach unten?

Ich entschied mich für die Fenster.

Suko, der ähnliche Gedanken gehabt hatte wie ich, sagte nur: »Ich gehe mit dir.«

Die Cavallo hatte nichts dagegen und deutete sogar mit einer lässigen Handbewegung auf die andere Seite.

Die Sprache vorhin war auf die Überlappungen der verschiedenen Dimensionen gekommen. Genau das hatte mich misstrauisch gemacht und mich zugleich alarmiert. Den Weg zu den Fenstern hatten wir in kurzer Zeit zurückgelegt. Dort schauten wir uns an, wie sie abgedunkelt worden waren. Von außen her hatten wir gesehen, dass in dieser Etage einige Scheiben fehlten. Hier war es nicht der Fall. Man hatte die Scheiben von innen her einfach nur mit schwarzer Farbe bestrichen.

Haken und Hebel mussten bewegt werden, um die beiden Fenster zu öffnen. Sie klemmten, doch wir schafften es, sie zur gleichen Zeit aufzuziehen.

Der Blick nach draußen. In die Ferne, aufs Meer hinaus…

So hätte es sein müssen, aber so war es nicht mehr, und über meinen Rücken rannen unzählige Eiskörner…

***

Es war ein Bild, an das ich mich erst gewöhnen musste. Wir befanden uns auf einer Insel. Wir hielten uns in einem Haus in der oberen Etage auf, sodass uns ein einigermaßen guter Blick gewährt wurde. Ich hatte mich nicht um die Zeit gekümmert, doch so dunkel wie es jetzt war, hätte es eigentlich nicht sein können. So weit war die Zeit noch nicht fortgeschritten.

Beide schauten wir in eine dunkle Welt. Beide sagten wir nichts.

Wir mussten uns zunächst an die veränderten Verhältnisse gewöhnen, was kein Kinderspiel war.

Das Rauschen des Meeres hätte uns erreichen müssen, aber das war nicht der Fall. Wir hörten zwar in der Ferne ein dumpfes Brausen, ob das aber von den Wellen hinterlassen wurde, die gegen den Strand oder die Klippen gewuchtet wurden, stand in den Sternen.

Sterne sahen wir auch nicht. Über der Welt lag ein dunkler Himmel wie eine riesige Platte. Es war nicht völlig schwarz und finster, aber es gab auch kein normales Licht. Kein Scheinwerfer, keine Bordbeleuchtung eines Schiffes, nein, diese Welt war einfach nur finster und auch bedrückend, sodass es eigentlich nur eine Erklärung dafür gab.

Hier hatten sich zwei Dimensionen überlappt, und es hatte sich so ein Tor bilden und öffnen können. Wenn ich es genau nahm, dann befand ich mich nicht mehr in unserer Zeit, sondern in der vom Schwarzen Tod beherrschten Vampirwelt. Es war ihr gelungen, die Insel und deren Umgebung zu schlucken.

Als ich hinter mir Schritte hörte, drehte ich mich nicht um. Ich wusste ja, dass Justine Cavallo kam und mir wahrscheinlich etwas erklären wollte.

Sie war eine Blutsaugerin, aber zugleich war sie auch eine Frau.

Und das im perfektesten Sinne. Die Barbiepuppe hätte nicht besser aussehen können als sie. Dass sie sich noch als Frau fühlte, war sogar zu riechen, denn der übliche Vampirgeruch wurde vom Duft eines starken Parfüms überlagert, das eine sehr sinnliche Duftnote besaß.

»Nun?«, fragte sie leise dicht an meinem linken Ohr. »Habe ich zu viel versprochen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Sinclair… bitte …«, dehnte sie. »Das darf doch nicht wahr sein. Tust du nur so oder…«

»Ich sehe nichts.« Meine Hände hatten sich um den unteren Rand des Fensters gekrallt. Natürlich hatte ich einen Verdacht, aber ich wollte die blonde Bestie locken.

Ihr Mund blieb in der Nähe meines Ohres. »Es ist nicht mehr die Welt, die du kennst, John. Sie ist geschluckt worden.«

»Von ihr?«

»Ja, von der Vampirwelt. Das musst du akzeptieren. Diese Insel hat sich der Schwarze Tod geholt. Wir befinden uns in seinem Reich, was kein Zufall ist, denn wir haben es so gewollt. Mallmann, van Akkeren und ich.«

»Sehr schön. Dann kannst du mir auch sagen, wo ich sie finden kann?«

»Sie sind auf der Suche. Sie wollen den Schwarzen Tod, verstehst du das? Und ich habe auf euch gewartet, weil ihr uns unterstützen könnt gegen den Schwarzen Tod.«

»Saladin auch?«

Da lachte sie. »Ich weiß nicht, was ich mit ihm machen werde. Van Akkeren hat von ihm gesprochen und uns erklärt, dass er auf seiner Seite steht. Wahrscheinlich denkt er, dass seine Kraft uns hilft, gegen den Schwarzen Tod anzugehen.«

Mir war genug erklärt worden. Ich wollte mir meine eigenen Gedanken machen.

Das also war der zweite Angriff auf die Vampirwelt. Den ersten hatte der Schwarze Tod abschmettern können. Ich erinnerte mich noch gut daran, wie Mallmann von der Sense getroffen worden war und wie sich der Schwarze Tod in eine Parallelwelt zurückgezogen hatte.

Parallelwelt!

Das Wort klemmte sich in meinem Kopf fest. Dass es sie gab, wusste ich. Es war die Welt, die der unsrigen nachgemacht worden war. Mir war es bei der Rückkehr des Schwarzen Tods gelungen, in sie zu fliehen, und ich war so einem schrecklichen Tod entgangen, ebenso einem mörderischen Austausch.

Ich drehte mich langsam um. Justine stand noch vor mir und schaute mir ins Gesicht.

»Du hast nachgedacht, nicht?«

»Ja, das habe ich. Und ich frage mich, in welcher Welt wir uns befinden?«

»In der, die der Schwarze Tod beherrscht, John.«

»Oder auch nicht. Du kennst die andere Welt auch, die von denen geschaffen wurde, die sich die verstoßenen Engel nannten. Die so leben wollten wie die Menschen, die ihnen alles nachmachten und die ihre Welt durch Tore verschlossen. Bei der Rückkehr des Schwarzen Tods ist so ein Tor geöffnet worden, und ich kann mir vorstellen, dass in diesem Fall das Gleiche passiert ist. Damals mussten vier Menschen ihr Leben lassen, um das Tor zu öffnen. Da ist Namtar erschienen. Ihn gibt es nicht mehr, aber die Tore lassen sich jetzt leichter öffnen. Wohnstätten der Hölle kann man es auch nennen, und ich weiß mittlerweile, wie verdammt vielfältig die Welt des Bösen sein kann. Luzifer selbst hatte damals seinen Segen gegeben, aber er hat nicht gewonnen, denn ich bin nicht für immer verschwunden, wie du selbst weißt. Mich hat auch keine Kraft der verlorenen Himmel getroffen, mich hat auch kein anderer bekommen, um mich seelisch zu foltern. Ich habe es überstanden, und ich schwöre dir, dass ich es auch jetzt überstehen werde.«

»Gut gesprochen, John. Aber musst du dir Mut machen?«

»Nein, Justine, das brauche ich nicht. Ich wollte nur erklären, dass ich die Furcht vor diesem Phänomen verloren habe und damit umgehen kann. Man hatte dem Schwarzen Tod alle Chancen gegeben. Soll er sie nutzen, aber ich werde es auch tun.«

Justine lachte und breitete die Arme aus, die sie zugleich anhob.

»Wunderbar, Partner, dann stehen wir wieder auf einer Seite. So habe ich es mir vorgestellt.«

Ich konnte nichts dagegen sagen, weil sie irgendwie Recht hatte.

Mir gefiel es nicht, aber niemand kann gegen sein Schicksal ankämpfen, auch ich nicht.

Ich zog mich vom Fenster zurück, ohne es zu schließen. Bei unserer Ankunft hatten wir einen scharfen böigen Wind erlebt, der jetzt nicht mehr vorhanden war. Er fegte nicht durch die beiden offenen Fenster. Es war auf dieser Insel so gut wie still geworden.

Auch ein Phänomen, das darauf hinwies, dass wir uns nicht mehr am gleichen Ort befanden wie bei unserer Ankunft.

Mochte Justine auch noch so – fast schon – kameradschaftlich gesprochen haben, letztendlich ging es auch bei ihr darum, ihre Interessen durchzusetzen. Wenn die nicht stimmten, würde sie auf nichts Rücksicht nehmen.

Suko, der nur zugehört hatte, kam auf uns zu. »Es ist viel geredet worden, aber wann wird gehandelt?«

»Das bestimmen wir nicht!«, erklärte Justine.

»Wer dann?«

»Die andere Seite.«

»Du wartest also auf den Schwarzen Tod?«

»Ja. Er muss etwas tun. Wir befinden uns in seiner Nähe. Auch in seiner Welt, und das kann er nicht so ohne weiteres hinnehmen, wobei es mir letztendlich egal ist, ob ich mich in der Vampirwelt aufhalte oder im Reich der verlorenen Engel, mit denen ich sowieso nichts zu tun habe. Ich will Dracula II nur dabei helfen, die Vampirwelt wieder zurückzubekommen.«

»Dazu müsstest du den Schwarzen Tod vernichten«, gab Suko zu bedenken. »Sollte dir das gelingen, werde ich mich vor dir verbeugen.«

»Danke, aber dein Blut wäre mir lieber.«

»Das behalte ich für mich.«

Saladin bewegte sich. Wir hörten nicht nur ein schabendes Geräusch, sondern vernahmen auch sein tiefes Stöhnen. Danach seine Flüsterstimme, die sich anhörte, als würde er mehrere Flüche auf einmal aussprechen. Er setzte sich hin und rieb mit einer Hand über seinen Nacken. Dort musste ihn Justines Schlag getroffen haben.

Noch immer sitzend sah er uns auf sich zukommen. Natürlich auch Justine Cavallo. Große Fragen musste er nicht erstellen, aber ein Blick auf ihre Gestalt sagte ihm, was passiert war.

»Du!«, keuchte er sie an.

»Ja, wer sonst.«

Er stand auf, und er ließ die blonde Bestie dabei nicht aus den Augen. Man konnte seinen Blick als hinterlistig und tückisch bezeichnen, und ich ahnte, dass es eine Auseinandersetzung zwischen ihm und Justine geben würde.

Wieder strich er über seinen Nacken, nachdem die Handflächen zuvor über seinen Kopf geglitten waren.

Ich konzentrierte mich auf seine Augen, was auch Suko bemerkte, denn er kannte mich.

»Sei vorsichtig, John. Ich will nicht von einem tödlichen Blick sprechen, aber wenn er dich einmal gepackt hat, kann er mit dir anstellen, was er will. Das kenne ich aus eigener Erfahrung.«

»Klar doch.«

Der Hypnotiseur schaute die blonde Bestie von oben bis unten an, bevor er sie ansprach. »Du bist Justine Cavallo, nicht wahr?«

»He, du kennst mich.«

»Und ob«, flüsterte er, »und ob. Schließlich hat mir jemand einiges von dir erzählt. Und auch davon, dass du ihn nach dem fehlgeschlagenen Anschlag damals im Stich gelassen hast und er die Gebeine der Maria Magdalena nicht mehr finden konnte. Man hat ihn sogar wie einen Verbrecher abgeschleppt.«

»Stimmt alles, Saladin. Aber jetzt muss er mir gehorchen. Du wirst kaum glauben, wie groß die Gier nach dem Blut der Menschen geworden ist. Ich kann mir gut vorstellen, dass er auch dich leer saugen wird, wenn er dich sieht.«

»Er wird mein Blut nicht trinken. Aber ich werde ihn finden. Ich werde mir seine neue Stärke zunutze machen, das kann ich dir versprechen.«

Justine schüttelte lässig den Kopf. »Die alten Zeiten sind vorbei, Saladin.«

»Nein, nicht für mich!«

Er hatte die Niederlage gut überwunden, und er war dabei, seine hypnotische Kraft einzusetzen. Suko und ich waren für ihn überhaupt nicht existent. Jetzt konzentrierte er sich einzig und allein auf die blonde Bestie.

Der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich. Wir erlebten das aus unserem seitlichen Blickwinkel. Er wollte ihr den Willen aufzwingen, und das konnte innerhalb von wenigen Sekunden passieren.

Aber Justine Cavallo war kein Mensch. Sie besaß keine Seele und auch keine Gefühle. Sie reagierte allein nur ihren Interessen entsprechend. Und deshalb konnte sie auch stehen bleiben und ihm dabei kalt ins Gesicht lächeln.

Saladin schüttelte plötzlich den Kopf. Er riss sich aus seinem eigenen Zustand wieder hervor. Erstaunen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Wahrscheinlich begriff er noch immer nicht, dass es auch für ihn gewisse Grenzen gab.

Justine konnte das Lachen nicht unterdrücken. Sie hielt die Hände zu Fäusten geballt, die sie immer wieder schüttelte.

Saladin wusste nicht, wie er reagieren sollte. Er warf uns sogar einen um Hilfe suchenden Blick zu, und von Suko bekam er die trockene Erklärung.

»Justine Cavallo ist kein Mensch, auch wenn sie so aussieht. Sie gehört zu den Geschöpfen der Nacht. Sie ist eine Blutsaugerin wie auch dein Freund van Akkeren.«

Saladin knirschte mit den Zähnen. Er sah aus wie jemand, der von seiner Wut und Enttäuschung fast aufgefressen wurde. Es war die nächste Niederlage, die er einstecken musste, und dabei hatte er sich so viel vorgenommen. Wäre ich an seiner Stelle gewesen, wäre ich mir wie auf einem verlorenen Posten vorgekommen.

»Ich bin stärker als du, Saladin«, erklärte die blonde Bestie. »Aber ich gebe dir eine Chance. Du brauchst auch keine Furcht davor zu haben, dass ich dein Blut trinken werde, denn ich bin recht wählerisch.« Sie schaute ihn spöttisch an und vollführte dabei eine wegwerfende Handbewegung.

Saladin hatte sehr genau bemerkt, wie er hier behandelt wurde.

»Was willst du von mir?«

»Dir eine Chance geben!«

Mit dieser Antwort hatte der Hypnotiseur nicht gerechnet. Er schaute nicht nur überrascht, sondern auch irgendwie dumm aus der Wäsche. Selbst den Mund schloss er nicht mehr.

»Ja, eine Chance!«, wiederholte die blonde Bestie.

»Und wie soll die aussehen?«

Justine deutete auf die Tür. »Du kannst das Haus verlassen und dich auf die Suche nach van Akkeren machen. Er war hier, er ist noch hier. Nur hat er das Haus verlassen.«

Saladin bewegte sich noch nicht. Er musste zunächst nachdenken.

Der lauernde Ausdruck in seinem Gesicht war nicht zu übersehen.

Er traute dem Braten nicht.

»Wo ist der Haken?«

»Es gibt keinen. Ich denke dabei nur an dich, denn du bist van Akkerens Partner gewesen. Aber du weißt auch, dass er so geworden ist wie ich es ebenfalls bin. Also überlege es dir.«

Saladin befand sich in einer Zwickmühle. Er wusste nicht, wohin er schauen sollte. Er blickte mich an, aber auch Justine Cavallo und Suko.

Wir hielten unseren Mund. Saladin war kein Partner von uns. Er war erwachsen, und was er tat, hatte er selbst zu verantworten.

Außerdem war er dem Schwarzen Tod zugetan, denn sein Bild hatte er als Auslöser in die Köpfe der von ihm hypnotisierten Studenten eingebrannt. Es konnte also sein, dass er sich in diesem Bereich des Schwarzen Tods durchaus sehr wohl fühlte.

»Keiner sagt etwas?«

»Nein«, erklärte Justine. »Wir überlassen die Entscheidung allein dir, Saladin.«

»Ja«, flüsterte er, »das tut ihr. Aber es haben sich schon öfter Menschen geirrt, wenn sie dachten, dass sie mich am Boden hatten. Mich nicht, ich stehe immer wieder auf.«

»Dann kannst du gehen«, erklärte Justine.

»Danke, das werde ich.«

Saladin zupfte noch mal seine Kleidung zurecht. Für Suko und mich hatte er keinen Blick mehr, doch als er in Richtung Tür schritt, blieb er kurz stehen und drehte sich um.

»Ich sage euch eines. Es ist nicht so gelaufen, wie ich es mir vorgestellt habe, doch ich weiß, dass ich nicht sterben werde. Bei euch bin ich mir da nicht sicher.« Er konnte plötzlich grinsen. »Ich befinde mich noch an gleichem Ort, aber ich weiß verdammt genau, dass ich trotzdem an einem anderen Platz bin, und der ist nicht mal unangenehm…«

Es war alles, was er sagte. Er machte kehrt, ging zur Tür und verschwand aus dem Raum.

Schweigend blieben wir zurück. Zumindest Suko und mir war nicht wohl bei seinem Abgang. Ich wurde das Gefühl nicht los, einen Fehler begangen zu haben. Nicht, dass ich Angst um ihn gehabt hätte, aber Saladin hatte sich mit dem Schwarzen Tod gut verstanden. Wenn er herrschte, konnte es sein, dass er ihn auch beschützte.

»Was stört dich, John?«, fragte die blonde Bestie, die mir meine Gedanken wohl angesehen hatte.

»Es könnte ein Fehler gewesen sein, Saladin laufen zu lassen.«

Ihr Kinn ruckte vor. »Warum?«

Ich erklärte es ihr.

Als Antwort erhielt ich ein Lachen. Erst danach fing sie an zu reden. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass sich der Schwarze Tod um diesen Wurm kümmern wird. Er hat größere Dinge vor. Einer wie Saladin ist für ihn nicht existent.«

»Da irrst du dich«, stand Suko mir bei. »Saladin und der Schwarze Tod haben eine Verbindung gehabt. Außerdem hat sich Saladin nicht verändert. Ganz im Gegensatz zu van Akkeren. In seiner jetzigen Gestalt kann er nur ein Feind des Schwarzen Tods sein. Das Ungeheuer mit der Sense ist ein Vampirhasser.«

Die blonde Bestie hielt sich mit einer Antwort zurück. Sie empfand es wohl als besser, wenn sie zunächst nichts sagte. Es war vorstellbar, dass sie sehr genau über das Gesagte nachdachte, doch ihre Schlussfolgerung fiel spärlich aus.

»Wir werden sehen.«

Ich hatte auch nichts mehr zu sagen und nahm wieder meinen Beobachtungsplatz am Fenster ein. Nicht dass sich die Welt draußen besonders erhellt hätte, meine Sicht war trotzdem eine andere. Ich sah jetzt besser, was draußen ablief. Die Grautöne überwogen und nicht die in Schwarz. So konnte ich auch Unterschiede feststellen, ohne mich groß anstrengen zu müssen. Saladin hatte sich mit dem Verlassen des Hauses Zeit gelassen. Ich hörte von unten her ein Geräusch, beugte mich weiter aus dem Fenster und senkte den Kopf.

Saladin trat durch die Tür. Er brauchte nur einen Schritt zu gehen, um in meinen Sichtbereich zu gelangen. Er ahnte wohl, dass man ihm nachschauen würde. Deshalb blieb er auch stehen und hob den Kopf an, damit er mich sah.

»Schlechtes Gewissen, Sinclair?«, höhnte er.

»Nein. Weshalb sollte ich das haben?«

»Meinetwegen. Es könnte sein, dass sich vieles ändern wird. Ich spüre, dass man mich nicht im Stich lassen wird. Und der neue Verbündete ist kein van Akkeren.«

»Rechnest du mit dem Schwarzen Tod?«

»Mit wem sonst?«

»Dann sage ich dir, dass auch er unberechenbar ist.«

»Die Zukunft wird es bringen, Geisterjäger«, erwiderte er und ging in die Dunkelheit hinein…

***

Mein Gefühl war schlecht, aber nicht unbedingt wegen Saladin, sondern wegen der Folgen. Er hatte mir seine Antwort nicht grundlos gegeben. Wer so sprach, der war sich seiner Sache sicher.

In der grauen Umgebung malte sich seine Gestalt recht deutlich ab. Von der Tür her hatte er sich nach rechts gedreht und schlingerte in dieses seltsame Zwielicht hinein. Ob er wusste, dass wir uns nicht mehr direkt auf die Insel befanden, war unbekannt, aber er schien sich gut zu fühlen. Ganz im Gegensatz zu uns.

Suko tippte mich an. »Womit rechnest du?«, fragte er.

Ich gab ihm die Antwort, ohne mich umzudrehen. »Ich kann dir nicht sagen, womit ich rechne, doch ein Spaß wird es nicht sein. Davon gehe ich mal aus.«

»Dann hat er fünf Vampire da draußen gegen sich.«

»Nicht ganz, Suko. Mit van Akkeren sind es sechs.«

Justine Cavallo hatte uns zugehört. »Ja, einige meiner Freunde warten wirklich darauf, an das Blut eines Menschen zu gelangen. Es wäre ihr erster Biss. Sie brauchen es, um zu erstarken.«

»Aber ihr hättet sie ohne diese neue Kraft gegen den Schwarzen Tod in den Kampf geschickt.«

»Natürlich.« Justine kicherte. »Sie waren es immer gewohnt, zu einer bestimmten Gruppe zu gehören. Ob sie sich für Baphomet nun voll einsetzen oder für ihren neuen Herrn und Meister. Eine gewisse Gefahr bestand für sie immer.«

Ich drehte mich halb um und konnte die blonde Bestie so anschauen. »Dann heißt ihr neuer Herr Dracula II!«

»Er ist nun mal der Beste.«

Ob sie das ehrlich meinte, wusste ich nicht. So ganz konnte ich es nicht glauben, denn auch eine Justine Cavallo war machthungrig, auch wenn sie einen anderen Weg ging als Mallmann und sich dabei trotz ihres Zustandes mehr an den Menschen orientierte.

Eigentlich wartete ich nur auf den Tag, an dem sie und Mallmann sich als Feinde oder als Rivalen gegenüberstanden. Bis es dazu kam, mussten erst andere Gegner aus dem Weg geräumt werden, wobei der Schwarze Tod an der Spitze stand.

Sie tippte mich an. »Ich ahne deine Gedanken, Sinclair. Aber dazu wird es nicht kommen.«

»Dreh dich mal um!«

Suko hatte gesprochen. Ich schaute wieder aus dem Fenster und sah rechts von mir die Hand meines Partners, die er aus dem Fenster daneben streckte und die ebenfalls nach rechts, aber dabei auch in die Tiefe wies, sodass ich zu Boden schaute.

Von den Lichtverhältnissen her hatte sich nichts verändert. Aber das hatte Suko auch nicht gemeint. In der von ihm angezeigten Richtung stand Saladin unbeweglich.

Er schaute nach vorn.

Und dort, gar nicht mal so weit von ihm entfernt bewegten sich Gestalten auf ihn zu.

Es war ein schauriges Bild.

Fünf bildeten eine Reihe. In der grauen Dunkelheit war nicht zu erkennen, dass sie Vampire waren, da glichen sie eher Revolverhelden, die zu einem Shootout angetreten waren.

Einer aber ging vor ihnen.

Seine Gestalt hatte sich nach der Befreiung des Baphomet-Geistes nicht verändert. So erkannten wir ihn auf den ersten Blick. Es war Vincent van Akkeren, der die Gruppe der Vampire anführte, die allesamt großen Blutdurst hatten…

***

Es hatte so kommen müssen. Die Blutsauger hatten irgendwo gelauert und das Haus nicht aus den Augen gelassen. Möglicherweise war es für sie auch so etwas wie ein Schutz, zu dem sie sehr schnell hinlaufen konnten, wenn es die Lage erforderte.

Saladin und van Akkeren waren mal ein Team gewesen. Daran würde sich der Vampir nicht mehr erinnern. Ihm kam es darauf an, dass seine Freunde endlich ihr Blut bekamen, um stärker zu werden.

Auch wenn sie sich das Blut einer Person mit anderen Artgenossen teilen mussten.

Vom Prinzip her konnten wir uns nicht beschweren. Wir besaßen hier oben am Fenster den perfekten Logenplatz. Wir würden den Kampf mitbekommen, denn wir gingen keinesfalls davon aus, dass sich der Hypnotiseur kampflos ergeben würde.

Wäre es heller gewesen, hätten wir den perfekten Zielplatz besessen. Wir hätten die albtraumhaften Gestalten mit gezielt geschossenen Silberkugeln vernichten können, wobei sich die Frage stellte, ob Justine das zugelassen hätte.

Ich glaubte eher nicht daran. Deshalb mussten wir uns etwas anders einfallen lassen, und daran hatte auch Suko gedacht, der vom Fenster wegtrat und auf mich zukam.

»Hier oben sind wir falsch, John.«

»Das denke ich auch.«

»Also dann.«

Ich warf noch einen letzten Blick nach unten, um mir die Positionen der Gestalten einzuprägen, als mir Justine Cavallo in den Weg trat und die Arme ausbreitete.

»Was hast du vor, Partner?«

»Ich bin unten besser aufgehoben.«

Justine lächelte mich an. Dabei zog sie ihr Oberlippe zurück und präsentierte ihre Blutzähne. »Denk daran, wer sie sind. Keine Menschen, sondern meine Artgenossen. Ich werde es nicht zulassen, dass sie von euch abgeknallt werden wie Hasen.«

»Davon habe ich auch nicht gesprochen.«

»Aber ich kenne dich gut genug.«

»Sag jetzt nur nicht Partner«, flüsterte ich und schob die blonde Bestie zur Seite, damit ich freie Bahn hatte.

Suko erwartete mich an der Tür. »Das hast du gut gemacht«, lobte er mich.

»Kann sein. Aber auch sie hat ihre Grenzen, die ich nicht ohne Not überschreiten möchte.«

»Brauchst du auch nicht, Alter.«

Das Haus war für uns kein Schutz mehr. Es wäre sowieso keiner gewesen. Wenn der Schwarze Tod im Hintergrund lauerte, besaß er die Fähigkeit, die Gesetze auf den Kopf zu stellen…

***

Saladin war äußerlich ruhig, doch in seinem Kopf drehten sich die Gedanken. Er war ein Mensch, zwar einer mit außergewöhnlichen Fähigkeiten, aber immerhin ein Mensch. Wenn er ehrlich sich selbst gegenüber war, dann musste er sich zu Sinclair und dessen Kollegen Suko mehr hingezogen fühlen als zu van Akkeren.

Das war die eine Seite. Es gab auch noch eine andere in ihm. Er wollte alles bis zum letzten Rest ausloten. Dazu gehörte auch die Beschäftigung mit Vorgängen, die nicht in den normalen Rahmen hineinpassten. So hatte er sehr schnell akzeptiert, dass auch die andere Seite zum Leben dazugehörte, wenn auch die meisten Menschen davon weder etwas wussten oder auch nur ahnten.

Er wollte den Weg gehen. Er hatte sich mit den Menschen beschäftigt. Er war dazu in der Lage, sie dank seiner ungewöhnlichen Kräfte unter seine Kontrolle zu bekommen, was ihm jedoch nicht genug war. Er wollte weiter forschen, tiefer hineingehen und sie dabei wie Marionetten an seinen Fäden laufen lassen.

Und jetzt hatte er es mit Vampiren zu tun, auch wenn diese so aussahen wie Menschen.

Sein Leben hatte plötzlich einen ganz neuen Reiz erhalten. Er dachte einen Schritt weiter und ging davon aus, dass er es schaffen konnte, sogar Vampire unter seine Kontrolle zu bekommen.

Bei Justine Cavallo war dieser Versuch gescheitert, doch Niederlagen gehörten dazu. Das wusste er aus früheren Zeiten, als er noch an einem Institut angestellt gewesen war und seine großen Vorschläge nicht immer auf fruchtbaren Boden gefallen waren.

Egal. Er war jetzt ein Einzelkämpfer, der das Ziel nicht aus den Augen verloren hatte.

Auch spürte er in seinem Inneren, dass er nicht allein war. In dieser Welt gab es eine Kraft, die er nicht sah, die er aber kannte, denn wenn er an sie dachte, dann baute sich das Bild vom Schwarzen Tod bei ihm auf. Und ihm, so hoffte er, bald begegnen zu können, denn er war der Herrscher und der Macher.

Ob er sich noch auf die Insel befand oder nicht, das spielte weiterhin keine Rolle. Nach dem Verlassen des Hauses hatte sich Saladin dazu entschlossen, den Weg nach rechts einzuschlagen. Er ging mit normalen Schritten und musste schon sehr bald stoppen, denn ihm war die Bewegung im Grau aufgefallen.

Jemand kam auf ihn zu.

Im ersten Augenblick wusste er nichts mit diesem Bild anzufangen. Es bewegten sich Schatten in der Dunkelheit. Er sah sie mehr als Figuren an, die aber näher kamen, sodass er sich auf Einzelheiten konzentrieren konnte und feststellte, dass es nicht nur diese Reihe gab, sondern auch eine Gestalt, die vor ihr herschritt.

Er benötigte kein Licht, um zu erkennen, wer es war. Bereits anhand der Bewegungen war dies festzustellen. Außerdem war die Person kleiner als die übrigen.

Van Akkeren kam!

Saladin blieb stehen. Er schüttelte den Kopf. Hätte er den Grusel-Star nicht so gut gekannt, hätte er ihn kaum mehr erkannt. Van Akkeren war nur noch ein Schatten seiner selbst. Er war zusammengesunken. Er ging nicht, er schleppte sich weiter, und bei jedem Schritt bewegten sich auch seine Schultern in einem unregelmäßigen Rhythmus.

Das gefiel ihm nicht! Er hatte bisher große Stücke auf van Akkeren gehalten. Er hatte es auch akzeptiert, dass er zu einem Blutsauger geworden war, aber nicht bei diesem Aussehen, das den Begriff schlaff und eingefallen verdiente.

Er tat nichts. Er blieb stehen und ließ van Akkeren auf sich zukommen, der sich noch weiter von seiner Gruppe der bleichen blutgierigen Gestalten gelöst hatte, um mit Saladin zu reden.

In Armlänge entfernt standen sie sich gegenüber. Nach kurzem Schweigen übernahm Saladin das Wort.

»Du bist es?«

»Ja.«

»Ha…« Van Akkeren legte den Kopf zurück, der irgendwie viel zu groß für seinen schmal gewordenen Körper war, dessen Knochen auch ihre Stärke verloren zu haben schienen.

»Erinnerst du dich noch an unseren Pakt?«, fragte der Hypnotiseur. »Wie wir beide…«

»Nein, das ist vorbei.« Van Akkeren legte den Kopf schief und stierte Saladin an. »Es ist zu riechen, Saladin. Ja, es ist zu riechen, obwohl ich satt bin…«

»Was meinst du?«

»Das weißt du selbst.«

»Klar, Vincent. Ich will es von dir hören.«

Damit ließ sich van Akkeren Zeit. In seinen Augen war ein blasses Funkeln zu sehen. Er legte den Kopf schief und öffnete seinen Mund. Dabei verschob sich die lappige Haut auf seinen Wangen, aber seine neuen Zähne konnte er präsentieren. Sie ragten wie krumme, spitze Messerstücke aus dem Oberkiefer hervor.

Saladin zuckte angewidert zurück. Er hatte den endgültigen Beweis bekommen, dass diese Unperson nichts mit dem früheren van Akkeren gemeinsam hatte. Er war fast zu einem blutgierigen und giftbösen Zwerg geworden, der nicht mehr an die alten Zeiten zurückdachte und nur noch seinen Interessen nachging.

Hinter ihm standen fünf Helfer. Ihre Gesichter waren nicht so deutlich zu sehen, aber Saladin nahm jede Wette an, dass auch sie nur an sein Blut dachten.

Er gab zu, dass es für ihn nicht gut aussah. Aber das war für ihn kein Grund aufzugeben. Das hatte er noch nie getan, und letztendlich war er immer als Sieger hervorgegangen.

»Ich weiß jetzt Bescheid, Vincent. Es ist schade. Wir beide hätten noch so viel schaffen können.«

Van Akkeren kicherte. Dabei winkte er mit seinem gekrümmten Zeigefinger. »Komm her, Saladin. Komm zu uns! Ja, komm zu uns! Da bist du besser aufgehoben. Wir werden dich in unserer Mitte aufnehmen, wenn wir dein Blut genossen haben.«

Saladin schaffte ein Lachen. Es klang hart und wissend. »Das hast du dir so gedacht und vorgestellt, aber diese Zeiten sind vorbei. Ich würde mich bei euch verdammt unwohl fühlen. Ich bin ein Mensch, ein besonderer Mensch, und weil ich so bin, verfolge ich auch meine eigenen Pläne. Die lasse ich mir von keinem zerstören, auch von dir nicht, van Akkeren.«

»Schade. Wir hätten dich gebrauchen können.«

Saladin wollte nicht mehr lange diskutieren. Bisher hatte der Blutsauger das Gespräch bestimmt.

Jetzt war er an der Reihe!

Er schaute nach vorn – nur nach vorn! Van Akkeren allein war wichtig und kein anderer. Die fünf Gestalten im Hintergrund hakte er ab. Es kam allein auf den Grusel-Star an. Wenn er ihn hatte, dann würden auch die übrigen Gestalten kein Problem für ihn darstellen.

Das wusste er genau.

Er kannte sich. Er wusste genau, wie die Menschen reagierten, wenn sie seinen Blick spürten. Auch wenn es nur für einen Moment war, sie verloren sich selbst. Sie wurden innerlich zu anderen Personen und gehorchten fremden Befehlen.

Auch van Akkeren?

Saladin hatte den Kontakt gefunden. Seine Blicke bohrten sich in die Augen des anderen hinein. Van Akkeren musste die fremden Gedanken wie Nadelstiche in seinem Kopf spüren.

Komm her!

Es war der Befehl. Es war zugleich der erste Test, und Saladin wartete darauf, dass sich der Grusel-Star rührte und einen Schritt nach vorn setzte.

Er tat es nicht.

Starr wie eine Säule blieb er stehen. Er senkte auch nicht den Kopf und hielt dem Blick stand. In den Augen lag eine gewisse Leere und trotzdem die Gier nach Blut.

Der Hypnotiseur spürte die Enttäuschung in sich hochsteigen. Ich erreiche ihn nicht!, durchschoss es ihn. Ich erreiche seine Seele nicht.

Er hat keine mehr. Ich stoße ins Leere hinein. Es ist einfach grauenhaft. Ich kann es nicht…

Der Grusel-Star merkte, was in seinem ehemaligen Partner vorging. Er spürte so etwas wie ein Gefühl in sich hochsteigen, obwohl es sich dabei nur um ein Wissen handelte.

Er schafft es nicht! Er schafft es nicht! Ich bin besser! Wir sind besser.

Saladin versuchte es erneut. Er setzte dazu seine gesamte Willenskraft ein, doch es war nicht möglich, an diese Unperson heranzukommen. Ebenso gut hätte er versuchen können, einen Baumstamm zu hypnotisieren. Es wäre auf das Gleiche herausgekommen.

Zum ersten Mal kam Saladin der Gedanke, dass er sich trotz seiner geistigen Stärke auf der Verliererstraße befand. Er hatte viel gewollt, er hatte auf einen Partner gesetzt, der sich letztendlich als falsch herausgestellt hatte. Und jetzt musste er die Suppe auslöffeln. Er fühlte sich hilflos, denn seine Gegner waren sechs Vampire, die darauf lauerten, sein Blut bis zum letzten Tropfen trinken zu können.

Etwas wirbelte durch seinen Kopf. Er hatte dabei das Gefühl, Schläge bekommen zu haben. Er spürte auch, dass die Beine in Höhe der Knie allmählich aufweichten, und ihm fiel ein, dass er keinen Ausweg wusste. Fast immer war es bisher für ihn nach vorn gegangen, jetzt aber musste er zurück und sich möglicherweise Hilfe bei anderen Personen holen.

»Du schaffst es nicht, Saladin. Nein, mein Freund, du bist einfach zu schwach. Dir ist inzwischen klar geworden, dass kein Mensch mehr vor dir steht. Ich habe mich von meinem Menschsein verabschiedet, wie auch meine Freunde hinter mir. Aber wir leben trotzdem, und wir wollen gut leben. Dazu benötigen wir dein Blut…«

Der Hypnotiseur wollte etwas erwidern, aber in seiner Kehle saß der Kloß fest. So konnte er nur den Kopf schütteln, wobei seine kalten Augen in Bewegung waren und nach einem Ausweg suchten.

Es gab ihn nicht.

Vielleicht ins Haus. Da warteten Sinclair und der Chinese. Und diese blonde Bestie, die sich ebenfalls vom Lebenssaft der Menschen ernährte.

Für ihn sah es ganz schlecht aus!

Er musste zuschauen, wie van Akkeren beide Arme anhob und mit seinen Händen winkte. Das Zeichen galt nicht ihm, sondern den Gestalten hinter seinem Rücken.

Und die verstanden es.

Sie rückten vor!

Van Akkeren freute sich diebisch. »Du glaubst gar nicht, wie sehr uns dein Blut munden wird, großer Saladin…«

***

Wir hatten das Haus verlassen und waren vor der Tür sehr vorsichtig geworden, denn wir wollten so wenig wie möglich auffallen und selbst bestimmen, ob wir entdeckt wurden oder nicht. Die Tür fiel nicht mit einem lauten Geräusch hinter uns zu. Wir drehten uns sofort nach rechts, um an der Hauswand entlang zu schleichen, wo es mehr Schatten gab.

Jetzt, da wir das Haus verlassen hatten und uns wieder im Freien aufhielten, war die Veränderung besonders deutlich zu spüren.

Zwar befanden wir uns noch auf der Insel, aber wir waren trotzdem nicht mehr dort. Die Geräusche, die wir bei unserer Ankunft gehört hatten, gab es nicht mehr. Sie mussten weggewischt worden sein.

Von der Umgebung hatte eine bleierne Stille Besitz ergriffen.

Wie eine Decke lag das Grau über uns. Uns wurde die Sicht nicht genommen. Es blieb dieses ungewöhnliche Hintergrundlicht bestehen, das wir bereits aus der Vampirwelt kannten. Es sorgte für genügend Helligkeit, dass wir uns bewegen konnten und gerade so weit sahen wie es wichtig war.

Auch hier.

Da standen die Vampire dem Hypnotiseur gegenüber. Bisher war immer von fünf Blutsaugern gesprochen worden, und die waren auch vorhanden. Sie bildeten so eine Art von Rückendeckung, die der Gestalt galt, die etwas vor ihnen stand.

Das war Vincent van Akkeren!

Er hatte sich nicht mehr erholt und sah noch immer so aus, wie wir ihn aus der letzten Zeit her kannten. Eine kleine, in sich zusammengefallene Gestalt, die nicht mehr mit der zu vergleichen war, die sich so viel vorgenommen hatte und als neuer Großmeister der Templer in die Geschichte hatte eingehen wollen. Diesen Plan konnte er sich einfach abschminken.

Es war noch nicht die Zeit, um einzugreifen. Außerdem waren wir neugierig und würden gern erfahren, was van Akkeren mit seinen Vertrauten vorhatte. Dass er und Saladin nicht mehr die Verbündeten waren wie früher, lag auf der Hand. Wir mussten davon ausgehen, dass die sechs Gestalten blutgierig waren und nur darauf warteten, an den Lebenssaft des Hypnotiseurs heranzukommen. Ich konnte mir vorstellen, dass sie über ihn herfielen wie eine Meute Wölfe über einen Elch.

Suko holte seine Dämonenpeitsche hervor. Er schlug den Kreis, und aus der Öffnung rutschten die drei Riemen. Die Peitsche war als Waffe ebenso gut wie eine geweihte Silberkugel.

Ich ließ meine Hand über das Kreuz gleiten. Die leichten Wärmestöße waren zu spüren. Mein Talisman wusste genau, wer vor uns stand und schickte seine Warnungen aus.

Wer die Szene beobachtete, der musste einfach einsehen, dass alles auf einen Kampf hinwies. Zu unterschiedlich waren die Positionen, aber die Zeit wurde hinausgezögert. Es fing das Gespräch an, das auf einer Basis verlief, die sich Saladin so bestimmt nicht vorgestellt hatte.

Es gab für van Akkeren keine andere Alternative. Er wollte das Blut. Nicht mal so sehr für sich, sondern mehr für seine Artgenossen, die einmal so gewesen waren wie er früher auch. Saladin wehrte sich. Das versuchte er auf seine eigene besonderer Art und Weise. Er hatte bisher stets auf seine hypnotischen Kräfte setzen können, doch das war ihm in dieser Lage verwehrt.

Er schaffte es nicht. Er kam gegen die nichtmenschlichen Geschöpfe nicht an. Sie waren seelenlos. Er konnte keine Wesen kontrollieren, die keine Gefühle besaßen.

Für uns war es wirklich spannend zuzuschauen, wie van Akkeren immer mehr die Oberhand gewann.

Es lief alles auf einen Kampf hinaus, dem wir ebenfalls nicht ausweichen konnten. An Justine Cavallo wollte ich nicht denken. Auch ohne sie standen uns sechs Widersacher gegenüber, und deren Hunger konnte durch uns gestillt werden.

Saladin war ein Mensch mit besonderen Fähigkeiten. Aber seine körperlichen Kräfte hielten sich in Grenzen, und gegen diese Übermacht würde er keine Chance haben.

Er wollte es nicht. Doch er würde kämpfen. Auf der anderen Seite gab auch van Akkeren nicht auf. Er hatte genug geredet und war selbst vorbereitet genug.

Er hob die Arme an. Mit seinen Händen gab er das Zeichen, das seinen Freunden galt.

Er erklärte noch, wie sehr Saladins Blut ihnen munden würde.

Dann rückten die Wiedergänger vor…

***

Saladin hatte alles gehört. Er riss den Mund auf und holte Luft wie ein Mensch, der kurz vor seinem Tod noch den letzten Atemzug nahm. Er stellte sich darauf ein, gegen die Übermacht anzugehen, denn wehrlos wollte er seinen Tod nicht hinnehmen.

Sie kamen.

Sie liefen an dem kleineren van Akkeren vorbei. Sie waren eine kompakte Masse, der unmöglich auszuweichen war. Sie schienen den kleinen Grusel-Star dabei zu überholen. Sie bewegten sich leicht schaukelnd, wobei ihre bleichen Gesichter in der Luft zu schweben schienen. Platte, unheilvolle Fratzen. Bösartige Masken mit aufgerissenen Mäulern, deren Zähne sich auf den ersten Blutbiss vorbereiteten.

Saladin versuchte keine Gegenwehr mehr. Es brachte ihm nichts ein, wenn er sich konzentrierte, er konnte sie nicht unter Kontrolle bringen. Jetzt ging es um körperliche Gewalt.

Zu dritt fielen sie ihn an!

Obwohl sich der Hypnotiseur darauf eingestellt hatte, wurde er doch davon überrascht. Sie hatten die letzte Strecke bis zu ihm sehr schnell überwunden und sich einfach fallen gelassen. Saladin wollte noch zurückweichen. Zwei Händen konnte er dabei entgehen, aber vier andere schafften es, ihn zu packen. Die hingen wie die berühmten Kletten an ihm und waren so schwer, dass es Saladin nicht gelang, sie abzuschütteln.

Er taumelte zurück. Er schlug um sich. Er hatte sich eigentlich selten schreien gehört, aber in diesem Fall blieb ihm nichts anderes übrig. Er musste seinen Frust rauslassen und seine Fäuste hämmerten gegen die Rücken der Blutsauger, die ihn festhielten.

Kurze, harte Schläge, die bei einem Menschen sicherlich Erfolg gehabt hätten. Aber sie waren keine Menschen mehr. Sie gehörten zu den Wesen, die keine Schmerzen empfanden, zumindest nicht, wenn man sie mit normalen Mitteln angriff.

Saladin wurde zur Seite gerissen. Noch hielt er sich auf den Füßen, doch er schwankte dabei und schaut über die Rücken hinweg zu den anderen Vampiren.

Dabei sah er van Akkeren im Hintergrund stehen und zuschauen.

Er war satt, er brauchte das Blut nicht. Er zeigte seine Freude durch ein hektisches Hecheln oder Kichern.

Es blieb nicht bei den drei Gestalten. Plötzlich waren auch die anderen da. Saladin hatte es nicht verhindern können, dass sie in seinen Rücken gelangten, und hier hatten sie die besten Chancen.

Sie sprangen ihn so heftig an, dass sie sich gegenseitig behinderten, aber ihren Erfolg erreichten sie trotzdem.

Sie rissen den Hypnotiseur von den Beinen!

In der Zeitspanne, in der er fiel, füllte sich sein Gehirn mit schlimmen Gedanken. Er wusste, dass seine letzte Chance dahin war. Wenn er auf dem Boden lag, hatten die blutgierigen Bestien alle Vorteile auf ihrer Seite.

Der Aufprall erschütterte ihn nicht mal. Saladin hatte andere Sorgen. Er riss seine Arme hoch und versuchte so, das Gesicht zu schützen. Er wollte solange wie möglich ein Mensch bleiben und würde sich auch noch im Liegen verteidigen.

Sie fielen auf ihn. Ob zu zweit oder zu dritt, war für Saladin nicht mal zu erkennen. Jedenfalls landeten die Körper so, dass sie seine schützenden Hände zur Seite drückten und sich andere auf die zwangsläufig ausgebreiteten Armen setzten, um sie so am Boden festzunageln.

Saladin sah einen Vampir noch vor sich und dicht bei seinen Füßen. Er kam ihm riesengroß vor und wurde kleiner, als er sich nach vorn fallen ließ.

Als er auf seinen Bauch fiel, schrie Saladin auf. Gleichzeitig fasste eine Hand in die Haut an seiner rechten Wange und drückte den Kopf genau auf diese Seite. Die Blutsauger wollten an eine bestimmte Stelle an seiner linken Halsseite.

Sie waren bereit zum Biss – alle!

Er hörte ihr Fauchen. Er hörte ihre Stimmen, ihr Knurren. Ihre Gier mussten sie einfach so ausdrücken. Er sah die Gesichter mit den aufgerissenen Mündern dicht über sich schweben. Er versuchte, sich in die Höhe zu drücken, um die Gestalten abzuschütteln, doch auch das gelang ihm nicht. Das Gewicht auf seinen Beinen war einfach zu schwer.

Saladin schrie!

Er konnte nicht anders. Es war der Schrei vor der Dunkelheit, die ihn in eine andere Existenz führen sollte, und er sah ein, dass er mit seinen Kräften am Ende war…

***

Justine Cavallo besaß nicht die Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen.

Aber sie gab zu, dass die Karten, die sie, Sinclair und Suko in den Händen hielten, nicht die besten waren. Hier wurde die Regie von einer anderen Person geführt, die sich noch im Hintergrund hielt.

Wenn sie sich tatsächlich in der Vampirwelt befanden, dann würde sich deren neuer Herrscher einfach zeigen müssen.

Zudem vermisste sie Will Mallmann. Dracula II hatte sich einfach zurückgezogen mit der Ausrede, eine Schwachstelle suchen zu wollen. Bisher war er nicht zurückgekehrt, und die sechs Blutsauger würden sich nicht bremsen lassen, das wusste sie auch. Schließlich gehörte sie selbst zu diesen Wesen.

Saladin war die ideale Beute für sie.

Wenn er leer gesaugt war, würden sie es bei Sinclair und Suko versuchen, aber die beiden wiederum befanden sich in der Lage, sich wehren zu können, und sie würden die Wiedergänger abschießen wie Hasen auf der Flucht.

Diese Zukunftsaussichten passten der blonden Bestie nicht. Wer die Vampirwelt zurückerobern wollte, der brauchte Helfer, auch wenn sie noch so unterschiedlich waren wie Sinclair und Suko auf der einen und die Vampire auf der anderen Seite.

Während dieser Überlegungen war sie zwar im Raum geblieben, aber sie hatte ihren Platz an einem Fenster gefunden, von dem aus sie die Dinge beobachten konnte.

Da standen sich Saladin und die Vampire bereits gegenüber. Sie taten sich nichts, aber was van Akkeren erklärte, ließ die Zukunft für den Hypnotiseur nicht gut aussehen.

Sie suchte Sinclair und Suko.

Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie die beiden entdeckt hatte. Sie stellten sich geschickt an und hielten sich im Schatten der Hausmauer. So konnte es sein, dass sie von der anderen Seite noch gar nicht bemerkt worden waren.

Die Spannung wuchs. Sie schwoll so weit an, dass es keine andere Lösung mehr gab als die Gewalt. Justine Cavallo war es egal, ob Saladin zu einem Vampir wurde oder nicht. Aber sie wusste nicht, wie Sinclair und Suko reagieren würden. Freunde waren auch sie nicht, aber in gewissen Situationen spielte das keine Rolle.

Der Angriff. Überfallartig und schnell. Nicht von einer einzelnen Person ausgeführt, sondern von allen zugleich. Saladin würde sich zwar noch wehren, aber er würde keine Chance mehr haben. Er war kein Herkules, der die Menschen einfach zur Seite räumte. Auch seine Kräfte waren begrenzt, und das würde er bald erleben.

Noch hielt er sich auf den Beinen. Es war mehr eine Lachnummer, denn die andere Seite schlug jetzt mit geballter Macht zu. Im Hintergrund beobachtete van Akkeren die Szenerie und hatte seinen Spaß. Schon bald würde sich wieder jemand in den Reigen der Blutsauger einfügen.

Nein, so einfach war es nicht. Es gab zwei Männer, die etwas dagegen hatten. Justine blickte nach links. Sinclair und Suko hatten sich aus dem Schatten der Hauswand gelöst, und sie sah, dass der Inspektor seine verdammte Dämonenpeitsche in der Hand hielt.

Justine wusste, wie gefährlich die Peitsche war. Sie würde unter ihren Artgenossen grauenhaft aufräumen, und genau das konnte sie auf keinen Fall zulassen.

Von der Idee bis zur Tat dauerte es nur eine Sekunde. Sie stieg auf die Fensterbank, stieß sich ab und sprang in die Tiefe…

***

Der Hypnotiseur war alles andere als unser Freund, aber wir konnten es nicht zulassen, dass man ihm das Blut aussaugte. Er war schließlich ein Mensch, und wir hätten auch bei jedem anderen Verbrecher so gehandelt. Zu einem Vampir zu werden, das hatte niemand verdient. Außerdem war er in dieser Funktion eine wahnsinnige Gefahr für die Menschen.

Wir waren zugleich gestartet, aber Suko hatte einen kleinen Vorsprung gewonnen. Dass sich aus dem Dunkel zwei Gegner lösten, hatten die Blutsauger nicht mitbekommen. In ihrer Gier hatten sie für nichts anders Interesse.

Es war unmöglich, dass sie sich alle zusammen an den Hals des Hypnotiseurs hängten. Sie würden sich beim Trinken abwechseln oder auch versuchen, andere Adern zu treffen, aber das war nicht unser Problem.

Suko schlug mit der Peitsche zu.

Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass er einmal bei einer Aktion daneben geschlagen hatte. Das passierte auch hier nicht. Die drei Riemen fegten wie von einem Sturmwind getrieben auf ihr Ziel zu und erwischten den Schädel des Vampirs, der seine Zähne soeben in die Haut hineinbohren wollte.

Der Schlag traf ihn mit Wucht und war so geführt worden, dass sein Kopf von unten her in die Höhe gerissen wurde, also weg von seinem Opfer.

Jeder hörte dass irre Brüllen der Gestalt, die durch den Druck nach hinten kippte. Selbst bei diesen Lichtverhältnissen war zu sehen, wie stark die drei Riemen das Gesicht des Vampirs gezeichnet hatten.

Das Bild verschwand, als er zu Boden fiel.

Noch jemand schrie. Es war van Akkeren, der uns gesehen hatte.

Um ihn kümmerten wir uns nicht, denn ich griff mir den zweiten Blutsauger. Ich hatte mich entschieden, die Beretta einzusetzen. Mit der linken Hand riss ich ihn von Saladin weg und drehte ihn so, dass ich ihn einfach treffen musste.

Die geweihte Silberkugel jagte in sein rechtes Auge. Plötzlich gab es dort ein Loch, und der Blutsauger torkelte zurück. Auf seinen Beinen konnte er sich nicht mehr halten. Er brach zusammen, und ich drehte mich herum, um mir die nächste Bestie vorzunehmen.

Dabei schaute ich Suko an, der sich nicht um einen weiteren Blutsauger kümmerte, sondern ein Stück nach hinten getreten war und an mir vorbeischaute.

Auch in die Höhe!

Suko brauchte die Warnung nicht auszusprechen. Ich wusste, dass etwas hinter meinem Rücken geschah und wollte deshalb zur Seite hin weggleiten.

Der Aufprall gegen meinen Rücken schleuderte mich mit einer unheimlichen Wucht nach vorn. Ich verlor den Boden unter den Füßen, sah die Erde auf mich zukommen und riss noch so eben die Hände zum Schutz für mein Gesicht in die Höhe. Das Abrollen schaffte ich nicht mehr ganz, so nahm ich den Aufprall fast voll hin, der mich verdammt durchschüttelte.

Das ich mir keine Ruhepause gönnen konnte, lag auf der Hand.

Ich wollte mich umdrehen, was ich auch schaffte, aber aus der Rückenlage her kam ich nicht mehr hoch.

Das schwarze Gespenst stand neben mir und hatte ein Gewicht auf mein rechtes Handgelenk gedrückt. Es war mir unmöglich, den Arm um einen Zentimeter zu bewegen.

»So nicht, John!«

Ich lachte nicht, aber fast hätte ich es getan. Justine Cavallo hatte zu mir gesprochen. Verdammt, wie hatte ich sie vergessen können!

Wie der große Held war sie aus dem Hintergrund erschienen, wartete auch jetzt nicht ab, sondern bückte sich sehr schnell.

Bevor ich mich versah, hatte sie mir die Beretta aus der Hand gerissen und zielte damit auf meinen Kopf. Der Druck ihres Fußes war von meinem rechten Handgelenk verschwunden.

»Jetzt kannst du aufstehen, John!« Beinahe hätte ich mich noch bei ihr bedankt. Das aber ließ ich bleiben und quälte mich in die Höhe.

Der Schmerz an meinem Handgelenk ließ sich ertragen. Er würde mich bei einer weiteren Auseinandersetzung kaum behindern.

Wie hatte sie noch immer zu mir gesagt? Partner! Ich musste innerlich lachen. Darauf hatte ich nie etwas gegeben. Wir waren keine Partner. Oder nur Partner in ihrem Sinne und auch nur dann, wenn das eintrat, was sie wollte. Ansonsten konnten wir es vergessen.

Sie zielte auf mich. »Tut mir beinahe Leid, John, aber so laufen die Dinge nicht. Zwei habt ihr geschafft, da war ich zu langsam, das ist jetzt vorbei.«

Ich hatte keine Antwort, weil ich mir erst einen Überblick verschaffen wollte.

Suko stand kampfbereit im Hintergrund. Neben ihm lag der Vampir, dessen Kopf durch den Schlag mit der Peitsche zerstört war.

Quer über das Gesicht hinweg zogen sich die dunklen Streifen.

Nicht weit entfernt stand van Akkeren. Der Grusel-Star war zu überrascht, um einen Kommentar zu geben. In seinem Gesicht bewegten sich nur die Augen. Er wusste, dass er hier nicht mehr die erste Geige spielte.

Saladin musste wohl erst verkraften, dass es ihn nicht erwischt hatte. Wahrscheinlich hatte er mit seinem Leben abgeschlossen.

Dass er trotzdem existierte, schien ihn benommen gemacht zu haben, denn er hatte große Mühe, sich aufzusetzen. Er blieb auch hocken und traf keinerlei Anstalten aufzustehen.

Drei Vampire waren noch da. Zählte man van Akkeren und Justine hinzu, waren es fünf, und dieses Verhältnis konnte uns nicht froh werden lassen.

Die blonde Bestie hatte die Regie übernommen. Es war etwas, dass ihr sehr gut in den Kram passte. Sie wollte immer die Übersicht behalten. So kannten wir sie.

Aber die Ruhe war trügerisch. Wir befanden uns in einer feindlichen Umgebung, und das wusste auch sie. Justine Cavallo war trotz ihres Zustandes eine hoch intelligente Person, die eine Situation durchaus einzuschätzen wusste. Auch hier oder besonders hier, denn sie würde wissen, dass es sie nicht weiterbrachte, wenn sie sich gegen uns stellte. In dieser Umgebung waren wir irgendwie doch Partner, auch wenn wir auf zwei verschiedenen Seiten standen.

Ich streckte ihr die rechte Hand entgegen. »Patt, Justine! Es hat keiner von uns gewonnen!«

»Weiß ich, John. Aber hier geht es um mehr als um Sieg oder Niederlage.«

»Dann weißt du mehr.«

»Hör auf. Du kannst mich nicht aus der Reserve locken. Du weißt selbst, wo wir hier sind und wer hier das Sagen hat.«

»Okay, gehen wir mal von einem Dimensionssprung aus, der uns in das Reich des Schwarzen Tods gebracht hat. Nur frage ich dich, wo er sich aufhält und warum er die Chance nicht zu einem Angriff nutzt. Die Gelegenheit ist günstig.«

»Keine Sorge, er wird kommen.«

»Wie auch Dracula II?«

»Ja.«

»Dann können wir warten.« Ich hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Ganz entspannt darauf…«

»Hör auf mit deinem Gewäsch, John. Wir sind angetreten, um die Welt wieder unter unsere Kontrolle zu bringen, und den Plan habe ich noch nicht zu den Akten gelegt, obwohl ihr uns um zwei Helfer reduziert habt.«

»Wir hassen es, wenn anderen Menschen das Blut ausgesaugt wird«, sagte Suko.

»Auch bei Saladin?«, höhnte sie. »Ich kann mich sehr gut daran erinnern, dass er auch zu euren Feinden gehört hat.«

»Stimmt. Nur ist er im Gegensatz zu dir ein Mensch. Auch wenn er besondere Fähigkeiten besitzt«, erklärte ich. Auch mir war es gegen den Strich gegangen, Saladin zu retten, aber die Situation hatte eben nichts anderes ergeben.

Es war ruhig geworden. Nur wusste jeder von uns, wie trügerisch diese Ruhe war. Selbst die Vampire hielten sich in ihrer Blutgier zurück. Nur Saladin nutzte die Spanne aus, denn er stand auf und klopfte seine Kleidung aus, was irgendwie lächerlich wirkte.

Danach bewegte er seinen Kopf. Er wollte sich umschauen und alles sehen. Er sah alles. Er riss den Mund auf und lachte. Es musste einfach aus ihm heraus, und er hörte erst auf, als Justine ihren linken Arm anhob und tat, als wollte sie ihm ins Gesicht schlagen.

»Ja, ja, schon gut!«, flüsterte Saladin. »Ich habe verstanden. Aber es ist noch nicht zu Ende. Die Party geht weiter – oder?«

»Nicht für dich«, erklärte ich.

»Danke, Lebensretter.« Sein Blick traf mich, aber er hatte nicht vor, mich unter seine Kontrolle zu bringen. Er war hier ein Fremdkörper und kannte sich nicht aus, ganz im Gegensatz zu uns.

»Bleiben wir hier?«, fragte ich Justine. »Oder machen wir es uns wieder im Haus gemütlich?«

»Keine schlechte Idee.«

»Super. Und was ist mit deinen Freunden?«

»Sie werden hier draußen warten können.«

»Gut. Aber auf wen?«

»Auf eine Botschaft.«

»Mallmann?«

»Ja.«

Mehr sagte sie nicht. Sie hatte keine Lust mehr, vor dem Haus zu warten, drehte uns den Rücken zu und schritt als Erste auf die Tür zu.

Van Akkeren und seine ehemaligen Baphomet-Diener hatten jedes Wort verstanden. An Widerstand dachten sie nicht. Sie würden hier draußen auf die Botschaft warten.

Ich stand in dieser Situation, aber für mich war das alles zu weit weg. Ich hatte Probleme, die Dinge zu begreifen. Ich wusste nicht mal genau, ob wir die Grenze zur Vampirwelt überschritten hatten oder uns in einer anderen Dimension befanden. Ich war lange nicht mehr in diesem dunklen Kosmos gewesen. Der Schwarze Tod hatte Zeit gehabt, etwas zu verändern. In welche Richtung? Atlantis?

Dass er sich eine zweite Heimat schaffen wollte, ging mir nicht aus dem Kopf. Aber ich fragte mich, wie er das anstellen würde. Noch konnte ich mir keine Möglichkeit vorstellen.

Saladin schlich an meine Seite. Er sprach mich an, und auf seinem Gesicht lag dabei ein faunisches Grinsen. »Danke, das du mir das Leben gerettet hast, Sinclair.«

»Vergiss es!«

»Das kann ich nicht.«

»Ich tat es nicht wegen deiner Person. Ich habe mehr an die Folgen gedacht. Ich mag es nicht, wenn sich Vampire auf eine derartige Art und Weise vermehren.«

»Das kann ich nachvollziehen. Sie sind auch nur Wichte. Letztendlich sollte man an die größeren Dinge denken.«

Ich blieb vor der Tür stehen. »Und wie sehen die aus?«

»Muss ich dir das sagen?«

»Es wäre besser.«

»Denk an den Schwarzen Tod. Vergiss nie den Joker. Noch wurde er nicht eingesetzt.«

Ich sagte nichts mehr und betrat das Haus, nachdem ich ihn hatte vorgehen lassen. Justine Cavallo wartete bereits auf uns. Allerdings nicht mehr in der oberen Etage, sondern im unteren Bereich. Sie blickte Saladin an, als wollte sie ihm im nächsten Moment ihre Zähne in den Hals schlagen, um sein Blut zu saugen.

Um sie abzulenken, streckte ich ihr die Hand entgegen. »Jetzt, da wieder alles im Lot ist, hätte ich gern meine Beretta zurück.«

Sie presste die Lippen zusammen. Für einen Moment irrlichterte ein kaltes Leuchten durch ihre Augen. Dann nickte sie und warf mir die Beretta zu.

»Danke.«

»Es ist vielleicht besser so.«

»Warum?«, fragte Suko, der über die Schwelle trat.

»Weil ich auch nicht weiß, was auf uns zukommt.«

Ich lehnte mich gegen die Wand. Die Pistole hatte ich nach dem Fangen wieder weggesteckt. »Es ist wohl nicht so gelaufen, wie du dir die Dinge vorgestellt hast.«

»Ja, da stimmt.«

»Wie hätte es denn laufen soll?«

»Durch unseren geballten Angriff, der auch überraschend erfolgen sollte. Das ist jetzt vorbei. Der Schwarze Tod kann sich wieder darauf einrichten. Er wird etwas unternehmen. Er weiß längst, dass wir seine Welt betreten haben und wird entsprechend handeln.«

Wie das geschehen sollte, sagte sie uns nicht, doch es gab eine andere Person, die sich plötzlich meldete. Saladin wollte nicht mehr schweigend alles hinnehmen. Er hatte wieder Oberwasser bekommen und kicherte vor sich hin.

Zu dritt schauten wir ihn an.

Er stand in der Mitte des Raums. Er tat nichts. Es wies auch nichts darauf hin, dass er uns angreifen wollte, aber mit seiner angespannten Haltung stimmt etwas nicht. Wer sich so hinstellte, der hatte etwas bestimmtes im Sinn.

Saladin war der große Hypnotiseur. Eine Kraft, die er leider bis zur Perfektion beherrschte, und mir gefiel in diesem Augenblick der Ausdruck seiner Augen nicht.

Zwar schaute er nach vorn, und er hätte uns auch sehen müssen, doch wie er schaute, so blickte er durch uns alle hindurch und konzentrierte sich ausschließlich auf das, was in ihm steckte und ihn wohl wie eine Botschaft erreicht hatte.

Der blonden Bestie gefiel diese neue Haltung ebenfalls nicht. »Was ist mit ihm?«

»Ich kann es dir nicht sagen.«

»Aber er will nicht hypnotisieren?«

»Nein, das ist es auch nicht.«

»Sondern?«

»Lass uns warten, bis er uns selbst Auskunft gibt.«

Justine war damit einverstanden. Allerdings ließen wir den Hypnotiseur nicht aus den Augen. Sein Blick war sehr starr geworden und dabei nach innen gerichtet. Und doch musste er etwas sehen, was wir nicht sahen und was auch sehr wichtig war.

So wie ich die Lage einschätzte, hatte er einen Kontakt bekommen.

Und zwar den, den er wollte.

Ich hielt es nicht mehr aus und fragte, wobei ich zuvor noch näher an ihn heranging: »Was siehst du?«

»Ich bin nicht mehr allein!«, flüsterte er. Aus seiner Stimme hatte die große Zufriedenheit geklungen.

»Stimmt. Das bist du nicht, denn wir sind bei dir. So kann man das alles sehen.«

»Das meine ich nicht.«

»Was denn?«

»Ich habe meinen Schutz bekommen. Ich spüre ihn. Er wird mich holen. Er will mich und keinen anderen. Nur mich, denn ich bin für ihn sehr wichtig geworden. Ich werde die Brücke sein, und niemand auf der Welt kann mich daran hindern.«

»Von welcher Brücke sprichst du?«, fragte ich leise.

Er lachte nur.

»Du weißt es nicht!«

Meine Provokation hatte nichts geholfen. Er hielt sich mit einer Antwort zurück. Aber wir bekamen trotzdem eine. Die gab er uns nicht mit seiner Stimme, sondern mit den Augen, deren Pupillen sich farblich veränderten.

Etwas stieg aus der Tiefe der Schächte hervor und erreichte die Oberfläche.

Es war eine Farbe – eine rote Farbe. Zwei Glutkreise malten sich in seinen Augen ab, und keiner von uns brauchte noch lange nachzudenken was das zu bedeuten hatte.

Ich allerdings sprach es aus.

»Er hat Kontakt zum Schwarzen Tod…«

***

Es musste stimmen. Es gab für mich keine andere Möglichkeit. Der Geist dieses mächtigen Dämons musste ihn erreicht haben, und ich wusste, dass der Hypnotiseur dafür empfänglich war.

Warum gerade er? Was wollte der Schwarze Tod von ihm? Welche Pläne hatte er mit Saladin?

Jeder von uns sah nur seine roten Augen. Vom Aussehen her war er kein Mann, bei dem ein Partner sich wohl gefühlt hätte. Menschen wie er, die andere Personen in ihrem Sinne manipulierten, hatten kein Herz. Sie sahen nur ihren Vorteil und dachten nicht im Traum daran, sich auf andere einzustellen.

Die Farbe der Augen veränderte ihn noch stärker. Er wirkte auf mich schlimmer als ein Mensch, dem beide Augen ausgestochen worden waren, sodass der Betrachter in leere Höhlen schaute. Die Farbe blieb nicht ruhig. Sie war nicht völlig klar. Sie setzte sich aus unzähligen kleinen Teilchen zusammen, die sich innerhalb der Pupillen bewegten. So entstand eine ungewöhnliche Unruhe. Es stellte sich auch die Frage, ob er überhaupt noch normal sehen konnte.

Sehr langsam hob er seine Arme an. Als sie eine bestimmte Höhe erreicht hatten und die Fingerspitzen mit dem Kopf abschlossen, kamen sie zur Ruhe.

»Ich habe meinen Schutz bekommen«, flüsterte er. »Ich habe das erreicht, was ich wollte. Er hat mich erhört, denn ab jetzt gehöre ich zu ihm. Es ist nichts umsonst gewesen, und ich werde das tun, was er will.«

»Wetten, nicht?«, sagte die blonde Bestie kalt.

»Doch. Niemand schafft es. Er hat mich geholt. Ich stehe auf seiner Seite.«

Justine wollte ihn angreifen. Mein harter Ruf stoppte sie.

»Lass es sein!«

Seltsamerweise gehorchte sie. Für mich war es ein Zeichen dafür, dass auch sie verunsichert war.

Saladin kümmerte sich nicht um sie. Er tat das, was er tun musste, und setzte sich in Bewegung. Sein Ziel war die Tür. Er ging mit kleinen, langsamen, aber durchaus zielsicheren Schritten und ließ sich durch nichts abhalten.

In greifbarer Nähe passierte er zuerst Suko und dann mich. Aber für uns hatte er keinen Blick. Er drehte nicht mal den Kopf, sondern ging weiter auf sein Ziel zu.

Wäre es vernünftig gewesen, ihn mit Gewalt aufzuhalten? Der Gedanke beschäftigte mich tatsächlich für einen Moment, aber ich ließ ihn wieder fallen, denn hier geschah etwas, dass wir einfach geschehen lassen mussten. Gewisse Dinge muss man eben auf sich zukommen lassen.

Wir waren für ihn uninteressant geworden. Er erreichte die Haustür und blieb dort stehen, weil er sie erst noch aufziehen musste. Das Knarren unterbrach überlaut die Stille, in der Suko und ich nicht mal zu atmen wagten. Die Würfel waren gefallen. Jetzt wurde abgerechnet, das stand fest.

Erst als er sein rechtes Bein anhob, um die Schwelle zu überschreiten, gingen wir ihm nach.

Justine Cavallo war kaum zu bremsen. Sie hatte ihren Mund aufgerissen und präsentierte die beiden spitzen Zähne. Sie wollte ihm nacheilen wie eine Furie, doch diesmal hielt ich sie fest.

»Nein, nicht!«

»Sinclair, du…«

»Es ist besser!«, fuhr ich sie an. »Du willst doch die Lösung haben! Du willst den Schwarzen Tod aus dem Weg räumen. Ich denke, dass du dazu bald Gelegenheit haben wirst.«

Sie gab eine Antwort. Die hätte auch von einem Hund stammen können, denn aus der Kehle drang mir ihr Knurren entgegen. Aber sie gehorchte mir und blieb zurück.

Saladin schritt durch die Tür. Wir hörten ihn leise stöhnen, aber es war ein Geräusch, das uns erklären sollte, wie gut es ihm eigentlich ging. Er trat hinaus ins Freie und schritt dabei nicht mal sehr weit vom Haus weg.

Er stoppte und schaute nach vorn, wobei er allerdings den Kopf bewegte, weil er mehr sehen wollte.

Van Akkeren und seine Blutbrüder hatten sich noch nicht zurückgezogen. Sie warteten vor dem Haus, sie gingen auf und ab, denn sie fühlten sich als Wächter.

Ich ging davon aus, dass ihnen Justine die Befehle gegeben hatte.

Ob sie auf einen Angriff warteten, wusste niemand von uns, jetzt allerdings zeigten sie sich überrascht.

Da war jemand gekommen, der in ihrer Nähe stand. In dessen Körper auch das Blut floss, nachdem sie so gierten. Sie hatten nicht mal den ersten Biss hinter sich gebracht. Man hatte sie davon abgehalten, und plötzlich sahen sie ihr Opfer wieder.

Die Reaktion erfolgte nicht sofort. Leicht verzögert richteten sie sich darauf ein, doch noch an das Blut des Saladin heranzukommen.

Bei ihnen hatte van Akkeren die Führung übernommen. Mit einer knappen Handbewegung machte er ihnen klar, dass sie sich sammeln sollten.

Von verschiedenen Seiten kamen sie auf ihn zu und blieben in seiner Nähe stehen. Sie überragten den Grusel-Star, aber van Akkeren hatte trotzdem das Sagen.

Er hob eine Hand an. Er streckte den Zeigefinger aus, und er deutete auf Saladin.

»Wir gehen zu ihm! Wir werden uns endlich holen, was wir brauchen. Wir müssen erstarken!«

Es waren genau die richtigen Worte. Noch gab es Distanz zwischen ihnen und Saladin, die aber schrumpfte schnell zusammen.

Saladin rührte sich nicht. Die andere Kraft musste ihn gestärkt haben, denn er tat nichts, um die Angreifer aufzuhalten. Er lief nicht weg. Er ging ihnen nicht entgegen. Er wartete ab.

Neben mir schüttelte Justine Cavallo den Kopf. »Will er zu einem von uns werden?«, fragte sie leise.

Ich konnte nur lachen. »Nein, das sicherlich nicht. Er weiß genau, was er tut.«

Sie grinste. »Ja, er verlässt sich auf die Kraft des Schwarzen Tods.«

»Genau.«

»Es könnte interessant werden«, flüsterte die blonde Bestie.

Der Ansicht war ich nicht, denn interessant waren für mich andere Dinge. Ich schaute nur zu, wie die beiden unterschiedlichen Gruppen immer mehr zusammenrückten. Sie gingen nicht mehr in einer geraden Reihe. Jetzt hatten sie einen Halbkreis gebildet, als wollten sie den Hypnotiseur umschließen.

Das taten sie allerdings nicht. Van Akkeren ging vor, während die anderen hinter seinem Rücken blieben und ihn deckten. Sie schienen ihm den ersten Biss zu überlassen.

Dann blieben sie stehen.

Van Akkeren ging allein weiter.

Leider standen wir recht ungünstig. Zwar sahen wir den Grusel-Star und auch Saladin, aber der Hypnotiseur drehte uns leider den Rücken zu. Wir sahen nicht, was sich in seinem Gesicht tat. Ich glaubte allerdings, dass sich der Schimmer nicht aus seinen Augen zurückgezogen hatte.

Der Grusel-Star riss den Mund auf. Er ging noch einen Schritt nach vorn, und während er das tat, machte er sich sprungbereit. Er war kleiner, er musste…

Aus seinem Mund jagte ein Schrei! Zugleich zuckte er zurück und schüttelte den Kopf. Plötzlich riss er die Arme hoch, um sein Gesicht zu schützen. Jegliches Interesse am Blut des Hypnotiseurs war ihm vergangenen.

Wir wussten auch keine andere Lösung, als dass ihn das Rot und die Kraft der neuen Augen so erschreckt hatte. Da musste bereits der Schwarze Tod eine Botschaft übermittelt haben.

Hörten wir ihn wimmern?

Jedenfalls ging van Akkeren noch weiter zurück und wurde von seinen Helfern abgefangen.

Saladin griff nicht ein oder an. Er stand wie ein König auf dem Fleck und schaut schräg in den dunklen Himmel hinein, wie ein Astronom, der nach einem bestimmten Stern sucht.

Justine Cavallo stieß einen leisen Fluch aus. »Das ist doch nicht möglich!«, keuchte sie dann. »Sie… sie haben tatsächlich Angst vor ihm. Er brauchte nichts zu tun. Sie wollten ihn …«

»Ja, er hat sein Ziel erreicht.«

»Und du hast ihn hergebracht, Sinclair!«, fuhr sie mich an. »Ohne dich wären wir weiter.«

»Klar. Durch die Sense zerstückelt.«

»Hör auf mit dem Unsinn.«

Wir warteten darauf, dass etwas passierte. Es musste einfach weiter gehen. Wenn wir uns schon in der Welt zu Schwarzen Tods befanden, dann erschien es unglaubwürdig, dass er selbst nicht eingriff und alles seinem Vasallen überließ.

Oder doch nicht?

Es war die Bewegung des Hypnotiseurs, die uns aufmerksam werden ließ. Er drehte sich leicht in der Schulter und hob dann seinen rechten Arm an, um schräg gegen den Himmel zu deuten. Der ausgestreckte Finger suchte kein Wolkengebilde, sondern nur eine bestimmte Stelle in dieser grauen und finsteren Masse.

Für uns war es wie ein Zwang, denn auch wir richteten unsere Blicke dorthin, wohin der Finger wies.

Dann sahen wir es.

Bei Suko und mir begann das große Staunen, denn es war einfach ein Bild, das man so leicht nicht vergessen konnte. Aus irgendeiner Tiefe dieser Welt stieg eine düstere Gestalt hoch, die mich schon so oft in meinen Träumen verfolgt hatte.

Ein mächtiges Skelett mit schwarzen, ölig glänzenden Knochen.

Der Griff einer übergroßen Sense wurde von den knöchernen Klauen gehalten. Das scharfe gekrümmte Blatt wirkte dabei wie eine dunkle Spiegelscherbe.

Er schwebte am Himmel. Er war jemand, der von ihm Besitz ergriffen hatte. Ihm gehörte diese Welt, und er wollte es auch zeigen, denn er beugte sich dabei nach vorn.

Sehr deutlich war sein skelettierter Schädel zu sehen. Aber noch deutlicher die rote Glut in seinen Augen, von der er etwas abgegeben hatte, um seinen Helfer zu stärken.

Für mich zumindest gab es keinen Zweifel mehr. Saladin und der Schwarze Tod waren zu Partnern geworden…

***

Ich sprach nicht darüber. Mir fiel ein, dass der Hypnotiseur von einer Brücke gesprochen hatte. Wahrscheinlich war sie jetzt gebaut worden, denn sie existierte als unsichtbarer Übergang zwischen den beiden Gestalten. Der Schwarze Tod hatte einen Teil seiner Kraft auf Saladin übertragen.

Justine war noch immer sauer. »So habe ich mir das nicht vorgestellt«, flüsterte sie. »Verdammt noch mal, wo soll das hinführen? Saladin ist ein Mensch. Seit wann…«

»Eben deshalb!«, sagte Suko.

»Wieso?«

»Wir kennen den Schwarzen Tod länger als du. Er ist jemand, der immer wieder Helfer findet, die ihm einen Weg zu bestimmten Dingen ebnen. Dafür ist Saladin perfekt geeignet.«

»Dann müssen wir ihn daran hindern.« Justine trat mit dem Fuß auf. »Verdammt noch mal!«, zischte sie voller Wut. »Ihr tragt die Schuld. Ihr allein, verflucht!« Sie ballte die Hände. »Ich hätte ihn zu einem Blutsauger machen sollen. Van Akkeren hätte es getan, aber ihr habt ihn gerettet, nur weil es gegen eure Prinzipien war. Schaut euch das Ergebnis an. Jetzt ist kaum etwas zu machen.«

Wenn man die Dinge so sah, dann musste ich Justine leider zustimmen. Saladin als Hypnotiseur war schon gefährlich genug gewesen. Wir wollten nicht, dass er zusätzlich noch die Macht eines Blutsaugers bekam. Dafür hatte er jetzt eine andere erhalten, und darauf baute er fest.

Nach wie vor schwebte das monströse Gebilde über uns. Ich hatte ihm schon öfter gegenübergestanden, ich kannte auch seine wahre Größe, doch wenn er sich am düsteren Himmel zeigte, dann wirkte seine Gestalt noch um einiges größer und bedrohlicher.

Mussten wir uns wieder auf einen Kampf einstellen? Bisher war es immer so gekommen, und wie gingen auch davon aus, dass uns der Schwarze Tod längst gesehen hatte. Er wusste immer, was in seiner Welt passierte.

»Wo ist Mallmann?«

Justine hatte die richtige Frage gestellt. Sie erhielt auch von mir die Antwort.

»Er wird gemerkt haben, dass es eng für ihn wird und hat sich deshalb zurückgezogen.«

»Er ist kein Feigling, Sinclair!«

»Stimmt. Aber er weiß, wann er eingreifen kann und wann nicht. Im Moment sieht es wohl nicht sehr gut aus.«

Wir hatten unsere Überraschung besser verdaut als Justine. Sie hatte möglicherweise Probleme damit, dass sie sich auch um die vier Blutsauger kümmern musste.

In der letzten Minute hatten sie sich nicht bewegt. Wie in Beton gegossene Statuen standen sie auf der Stelle, die Augen verdreht, die Blicke nach oben gerichtet, wo sich der Schwarze Tod drohend abzeichnete.

Alle wurden wir überrascht, als Saladin plötzlich sprach. Er streckte dabei die Arme vor und zielte auf die Gruppe der Blutsauger.

»Ihr habt mich haben wollen. Ihr wollt mein Blut trinken. Los, kommt her, ich warte auf euch. Ihr könnt es euch holen. Ich bin so frei. Na, was ist…?«

Auch als Vampire hatten sie ihn verstanden. Vor allen Dingen der Grusel-Star, der allerdings nichts tat.

Dafür Justine. »Gilt das auch für mich?«, rief sie Saladin zu.

Der drehte sich um. »Ja.«

»Okay!« Justine straffte ihren Körper. Sie verließ sich auf ihre Kraft, und die war der eines Menschen überlegen. Das hatte ich mehr als einmal am eigenen Leibe erfahren müssen, denn sie hatte mich in verdammt schlimme Situationen gebracht. Später war sie dann zu meiner Lebensretterin geworden, aber das hatte sich wieder ausgeglichen.

Ich warnte sie indirekt. »Du weißt genau, was du tust, Justine?«

»Ja, das weiß ich.«

»Dann ist es gut.«

Sie schaute mich ein letztes Mal an. »Wenn du denkst, dass ich feige bin, hast du dich geirrt.«

»Feigheit hat nichts mit Vorsicht zu tun!«

Sie lachte nur und lief dann los!

***

Wir kannten Justine Cavallo lange genug. Wir wussten auch, dass sie nicht lebensmüde war, obwohl dieser Begriff auf sie angewandt ein wenig falsch wirkte. Aber wir wurden beide den Eindruck nicht los, dass sie sich in diesem Fall überschätzt hatte. Ihr war der klare Blick verloren gegangen. Sie wollte einfach nicht einsehen, dass die andere Seite ihr über war und sie reingelegt hatte, und wahrscheinlich sah sie in Saladin noch immer einen normalen Menschen.

»Sollen wir eingreifen, John?«

»Warte noch ab.«

»Okay.«

Eine Waffe trug die blonde Bestie nicht bei sich. Sie selbst war Waffe genug. Sie konnte sich auf ihre Fäuste und Füße verlassen und natürlich auf die Vampirzähne.

Saladin hatte sie nicht sofort bemerkt. Erst als sie schon recht nahe an ihn herangekommen war, fuhr er herum. Er sah das Verhängnis auf sich zukommen, aber er konnte nicht mehr so reagieren, wie es hätte sein müssen.

Der Schlag holte ihn von den Beinen!

Er war so schnell geführt, dass selbst wir ihn kaum gesehen hatten. Suko hätte es nicht besser durchziehen können, und er war es auch, der einen Beifall andeutete.

»Das war perfekt, John!«

Der Treffer hatte den Hypnotiseur regelrecht gefällt. Er lag jetzt auf dem Rücken und wirkte wie jemand, der so einfach nicht mehr auf die Beine kommen würde. Reichte die neue Kraft überhaupt aus, um diesen Treffer verdauen zu können?

Die Cavallo wollte es genau wissen. Sie bückte sich und riss Saladin in die Höhe. Dabei schrie sie ihre Wut hinaus. Sie kreiste mit ihm ein paar Mal um die eigene Achse, um bei ihm für einen Schwindel zu sorgen. Er sollte sein Gleichgewicht verlieren und nicht mehr wissen, wo er sich genau befand. Dann hätte sie genügend Zeit, ihren Vampirbiss anzusetzen.

Er hing in ihrem Griff.

Wir hörten Justine lachen, bevor sich umdrehte, sodass wir alles genau sehen konnten. Sie stand jetzt so, um uns ihren Biss zu präsentieren.

»Da ist er. Er wehrt sich nicht. Ich werde sein Blut trinken und…«

Die Augen leuchteten noch stärker auf, als Justine ihre Zähne ansetzte. Noch ein Druck, dann…

Sie schrie!

Der Kopf zuckte zurück. Dann schleuderte sie auch ihren Körper nach hinten. Sie wollte nur weg von Saladin.

Etwas musste sie wahnsinnig gestört haben. Wir wussten nicht, was es gewesen war, doch Justine Cavallo am Rand einer Niederlage zu sehen, war auch für uns fremd.

Saladin stand auf seinen Beinen. »Ich gehöre ab jetzt zu ihm! Und das werde ich auch beweisen.«

Wie der Beweis aussehen würde, konnte ich mir vor stellen. In seinem Sinne würde er uns töten. Prompt drehte er sich um, weil ihn die Cavallo nicht mehr interessierte.

Jetzt waren wir an der Reihe.

Suko schaute mich kurz an und fragte: »Kreuz?«

»Wohl kaum. Das hat auch gegen den Schwarzen Tod nicht geholfen.«

»Dann die Kugel!«

Ich hob die Schultern, zog aber trotzdem meine Waffe. Zu verfehlen war die Gestalt nicht. Wir mussten uns von dem Gedanken befreien, dass wir es hier mit einem normalen Menschen zu tun hatten. Saladin war zu einem Handlanger des Bösen geworden und glich nur noch äußerlich einem Menschen.

Suko verließ sich nicht auf die Beretta. Er hielt seine Dämonenpeitsche schlagbereit. Wir warteten noch, um ganz sicher zu gehen. Saladin war jetzt so weit vorgekommen, dass sich Justine Cavallo in seinem Rücken befand. Und sie konnte sich mit der Niederlage einfach nicht abfinden. Mit einem Kampfschrei machte sie sich Mut, bevor sie sich abstieß und auf Saladin zusprang.

Sie war schnell. Er drehte sich nicht um – und bekam deshalb den vollen Rammstoß mit.

Plötzlich verwandelte er sich in einen fliegenden Menschen. Über den Boden huschte er weg, landete vor unseren Füßen auf dem Bauch, und mit dem nächsten Sprung hatte Justine ihn wieder erreicht.

Sie hockte auf seinem Rücken.

Einen Moment ließ sie sich noch Zeit und warf uns einen schnellen Blick zu. Die Lippen hatte sie verzogen, und ihre beiden spitzen Zähne schauten aus dem Oberkiefer hervor. »Wenn ich sein Blut schon nicht trinken kann, werde ich ihn anders fertig machen!«

Zwei Hände fassten nach den Ohren des Hypnotiseurs. Durch einen Ruck nach oben wurde der Kopf angehoben und in der gleichen Sekunde wieder zu Boden geschlagen. Die Stirn traf auf diesen harten Widerstand, und wir hörten dabei ein schreckliches Geräusch.

Die Cavallo stieß ihren rechten Arm in die Luft. Die Hand hatte sie dabei zur Faust geballt.

»Ja, so muss es sein!«

Ich ging auf sie zu. »Du hast ihn geschafft?«

Sie drückte sich von seinem Rücken weg und blieb breitbeinig hinter ihm stehen. »Ja, man muss nur die richtigen…«

In diesem Augenblick jagte Saladin in die Höhe. Seine Aktion wurde von einem scharfen Lachen begleitet. Gleichzeitig fuhr sein Arm seitlich heraus und machte die schnelle Drehung seines Körpers mit. Er wollte Justine treffen und erwischte sie auch seitlich an der Stirn.

Eine wie sie spürte keine Schmerzen. Sie wurde auch nicht bewusstlos, doch die Gesetze der Physik galten für sie ebenfalls.

Deshalb musste sie zurück, und Saladin hatte freie Bahn. Er drehte sich nach links, um wegzulaufen. Das glaubten wir, aber er tat es nicht. Stattdessen sprang er auf mich zu, um mich niederzuschlagen.

Ich feuerte.

Die Kugel blieb in seiner linken Schulter stecken. Sie bestand aus geweihtem Silber, und ich setzte alles daran, Saladin erledigt zu sehen. Tatsächlich hatte der Einschlag seinen Angriff gestoppt. Er schaute mich sogar überrascht an, als könnte er nicht begreifen, was geschehen war. Suko hatte ebenfalls seine Waffe gezogen und zielte auf seinen Kopf. Er stand in der Zange.

»Du kommst nicht weg!«, flüsterte mein Partner. »Zwei geweihte Silberkugeln in deinem Schädel verkraftest du nicht. Das kann ich dir schwören, mein Freund!«

Hatten wir ihn, obwohl über uns sein großer Herr und Meister lauerte?

Ich wagte nicht, einen Blick gegen den Himmel zu werfen, um mich nicht abzulenken. Jede seiner Bewegungen war wichtig. Noch leuchtete das Rot in seinen Augen, das mir sagte, unter welch einem Schutz er stand. Er würde mit dem Schwarzen Tod Kontakt aufnehmen können, und er musste sehen, was hier ablief. Ich wollte, dass unsere Chancen endlich wieder stiegen.

Der Schwarze Tod sah es auch. Er tat etwas. Suko und ich bekamen es nicht mit, weil wir uns auf den Hypnotiseur konzentrierten. Da musste schon Justine herhalten, und deren Fluch – eigentlich mehr ein Schrei – riss uns aus unserer Konzentration.

Als Saladin dazu noch lachte, fuhren wir herum und sahen das Schreckliche.

Der Schwarze Tod stand nicht mehr als Drohung am Himmel, denn jetzt bewegte er sich und seine Sense gleich mit…

***

Wenn Suko seinen Stab berührt und das magische Wort Topar ruft, dann steht die Zeit für fünf Sekunden still. Dann sind alle Menschen in Hörweite in diesem Zeitfenster gefangen, und so ähnlich kam ich mir vor, als ich die folgenden Sekunden erlebte.

Wie ein Gespenst hatte sich der Schwarze Tod aus dem Himmel gelöst. Er war leider kein Gespenst, und vor allen Dingen seine tödliche Sense nicht, denn die hatte sich ein Ziel ausgesucht. Das war selbst aus unserer Entfernung zu erkennen.

Das Ziel war Vincent van Akkeren!

***

Was konnten wir tun? Wie schnell waren wir? Konnten wir überhaupt etwas erreichen?

Wir waren wirklich unsicher und fühlten uns wie festgenagelt.

Justine Cavallo eingeschlossen. Es war eine Szene, bei der jeder auf einen Hinweis wartete, wie es weitergehen sollte. Den gab es nicht – und wenn, dann von der falschen Seite.

Der Schwarze Tod hatte sich gezeigt. Und er hatte bewiesen, wer der tatsächliche Herrscher war, egal, in welcher Dimension oder Welt wir auch steckten.

Wie lächerlich kamen uns van Akkeren und seine Vampire im Gegensatz zu dieser monströsen Gestalt vor. Ich suchte die Seiten ab, weil ich noch eventuelle Helfer erkennen wollte, die der Schwarze Tod mitgebracht hatte.

Das war nicht der Fall. Der Schwarze Tod hatte keine Monsterwürmer oder kampfbereite Skelette mitgebracht. Er vertraute seiner eigenen Kraft, und das konnte er auch.

Die Sense bewegte sich als Erstes, möglicherweise hatte sie auch gar nicht aufgehört, sich zu bewegen, ich wusste es nicht. In den letzten Sekunden war einfach zu viel auf mich eingestürmt. Wir waren Statisten – noch, und wir mussten das alles verkraften, was sich da verändert hatte.

In meinem Inneren kochte es. Das war wie eine Flamme, die in mir hochschlug.

Ich spürte die eigene Wut, die zugleich auch einer gewissen Hilflosigkeit gleichkam, denn keiner von uns wusste, wo und wie wir anfangen sollten.

Noch standen wir in dieser unnatürlichen Haltung und hielten Saladin in Schach. Trotz der Kugel in seiner Schulter, die ihm wohl nichts ausgemacht hatte, konnte man ihn als großen Profiteur bezeichnen. Er hatte gewonnen. Zwar nicht aus eigener Kraft, aber der, auf den er sich verlassen konnte, war stark genug. Und deshalb machte ihm die Schulterwunde auch nichts aus.

In seinem Gesicht bewegten sich nur die schmalen und breiten Lippen, als er sprach. »Er wird gewinnen. Er ist der Herrscher. Er kann regieren, versteht ihr das?«

»Noch sind wir am Drücker!«, sagte Suko.

»Schau lieber gegen den Himmel!«

»Wir kennen ihn, keine Sorge!«

Der Knurrlaut war nicht zu überhören. Justine Cavallo hatte ihn ausgestoßen. Sie sprach aus ihrer Position, und die Glätte in ihrem Gesicht war verschwunden. Wir sahen darin so etwas wie ein Zucken. »Überlasst ihn mir. Die Rechnung…«

»Nein!«

Das Wort klang scharf. Es war fast mit einem Peitschenknall zu vergleichen. Suko hatte gesprochen. Er wollte Saladin. Ich erinnerte mich daran, was Saladin ihm angetan hatte. Damals hatte ich Suko versprochen, dass ich, wenn eben möglich, ihm Saladin überlassen wollte, und daran fühlte ich mich auch gebunden.

»Nicht dir, Justine. Er gehört Suko.«

»Warum?«, fauchte sie. »Verdammt noch mal, das kann ich nicht hinnehmen und…«

»Hör jetzt auf!«

Es war sinnlos, wenn wir uns stritten. Das brachte nur den Schwarzen Tod besser ins Spiel. Wir hatten mittlerweile festgestellt, dass er sich seltsamerweise nicht mehr bewegte. Er stand nicht am Boden. Er schwebte nach wie vor in der Luft, aber er hatte sich so etwas wie ein Ziel ausgesucht, denn sein Standort befand sich über van Akkeren und seinen Vampiren.

Diese Geste war für mich ein Symbol. Sie musste etwas zu bedeuten haben, weil sein Blick allein den Grusel-Star und seine Helfer erfasste.

Ich brauchte nicht lange nachzudenken, um zu dem Schluss zu kommen, dass dieser alte Dämon nicht mehr auf van Akkerens Seite stand. Er hatte es versucht, er hatte ihm eine Chance gegeben, aber van Akkeren war nicht mehr der, der er einmal gewesen war.

Kein Diener des Superdämons, sondern ein Vampir, der seiner neuen Bestimmung nachgehen musste.

Und Vampire hasste der Schwarze Tod. Er hatte diese Welt von ihnen befreit, um sich selbst darin austoben zu können. Deshalb konnte er nicht auf van Akkerens Seite stehen. Davon ging ich aus. Das entsprach der Logik, falls es die überhaupt in diesem Fall gab.

Nicht nur ich merkte dies. Auch van Akkeren war es klar geworden. Er hatte sich sehr auf seine neue Existenz verlassen, aber jetzt schaute er in die Höhe, und dieses Bild der über seinem Kopf schwebenden Gestalt konnte ihm nicht gefallen.

Über ihm schwebte die Sense wie eine erstarrte lange Scherbe. Sie bedrohte ihn, und sie war auch für einen Blutsauger tödlich, wenn sie richtig eingesetzt wurde.

Ich sprach meine Gedanken leise aus, weil ich wollte, dass nur Suko sie hörte und nicht die blonde Bestie.

»Van Akkerens Weg ist zu Ende! Diesmal endgültig!«

»Kann sein!«

»Ja, er wird ihn sich holen. Nicht nur wir sind seine Feinde, auch die Vampire sind es.«

»Stimmt!«, flüsterte Saladin, der mich trotzdem gehört hatte. »Das große Aufräumen hat begonnen. Zuerst die Blutsauger, dann ihr, und wir können triumphieren.«

»Was heißt wir?«

»Er und ich!«

Bei der Antwort hatte ich Saladin nicht aus den Augen gelassen.

Ich sah ein Gefühl darin, und es kam mir vor wie ein Strahlen der Freude. So wie er reagierte jemand, der eine strahlende Zukunft vor sich sah. Er baute voll und ganz auf diese Gestalt.

Ein Reflex irritierte mich. Ich zwinkerte. Dann blickte ich in die Richtung und sah, dass sich das scharfe Sensenblatt bewegt hatte. Es war nur kurz zur Seite gezuckt und von den Knochenhänden um eine Idee angehoben worden.

Im nächsten Moment fegte es nach unten.

Und plötzlich war die Katastrophe da!

***

Der Schwarze Tod besaß die Geduld eines lauernden Raubtiers.

Doch wenn er angriff, dann konnte er schnell wie eine zustoßende Schlange sein, und das bewies er wieder mal.

Niemand konnte die Sense aufhalten. Sie fegte nach unten wie ein gewaltiges Richtschwert, das lange genug gewartet hat und jetzt für Ordnung sorgen wollte.

Wer ihm hätte entgehen wollen, der hätte schnell wie ein Wiesel sein müssen. Genau das war van Akkeren nicht. Er kam nicht weg.

Er war vielleicht zu überrascht und hatte sich in seinen kühnsten Träumen nicht ausmalen können, dass so etwas passierte.

Die Klinge raste nach unten. Es sah so aus, als wollte sie sich in den Erdboden bohren, doch kurz vor diesem Ziel wurde sie gedreht, und dann erlebten wir das Grauen pur.

Van Akkeren entging der Klinge nicht. Ihr gebogenes Ende riss ihn hoch, und dann durchschnitt sie ihn. Es war ein Bild, das wohl keiner von uns vergessen würde.

Auch Dracula II war schon von der Sense erwischt worden, aber bei van Akkeren war es anders. Sie hatte ihn auf eine bestimmte Art und Weise erfasst.

Ein kurzer Ruck riss ihn in die Höhe. Er selbst warf seine Arme hoch, da aber war sein Körper bereits in zwei Hälften geteilt worden. Es fiel mir schwer, daran zu glauben, dass ich in van Akkeren keinen Menschen mehr sehen durfte.

Er war eine Bestie, ein Blutsauger. Er hatte nichts Menschliches mehr in seinem Inneren. Es gab keine Seele bei ihm, und es hätte ihm nichts ausgemacht, Menschen anzufallen und sie zu Bestien zu machen, die ebenfalls auf Blutsuche gingen.

Nun bekam er die Quittung, und die war endgültig!

Das Bild war schlimm. Wir schauten trotzdem hin, und wir taten es wie unter Zwang.

Van Akkeren gab keinen Ton von sich. Er rutschte weiter. Die Klinge kannte kein Pardon. Sie hatte ihr Opfer geholt, und dann bekamen die beiden Körperhälften den Druck mit, der sie in entgegengesetzten Richtungen fallen ließ.

Die eine fiel nach links weg. Die andere nach rechts.

Es gab nur wenig, das aus den Schnittwunden rann. Aber als beide Hälften auf dem Boden lagen, da war uns klar, dass es Vincent van Akkeren nicht mehr gab.

Der Grusel-Star war endgültig vernichtet. Er würde nicht mehr den Versuch unternehmen können, Großmeister der Templer zu werden. Es würde auch keine Rückkehr mehr geben. Das Kapitel van Akkeren war in dieser düsteren Welt endgültig abgeschlossen worden.

Von den drei anderen Vampiren abgesehen, gab es noch vier Zeugen, die alles mitbekommen hatten. Im Gegensatz zu van Akkeren reagierten sie zum Teil noch menschlich, und ich musste ehrlich zugeben, dass mich diese Szene geschockt hat. Mir fiel erst jetzt auf, dass ich nicht mehr auf den Kopf des Hypnotiseurs zielte. Suko erging es ebenso. Wir standen da und taten einfach nichts.

Mit einer schnellen Bewegung zog der Schwarze Tod seine Sense wieder zurück. Sie fuhr in die Höhe und beschrieb plötzlich einen blitzenden Kreis in der Luft.

Es sollte wohl ein Warnsignal sein, auf das allerdings zuerst keiner reagierte. Nur die drei lauernden Blutsauger wussten sofort, was ihnen da drohte.

Sie standen dicht zusammen. Dann sahen sie, dass sich die Waffe über ihren Köpfen erneut bewegte.

Einen Moment später jagte sie schräg nach unten. Sie wurde so schnell geführt, dass es einen Fauchlaut gab, als sie durch die Luft schnitt. Die Wiedergänger schafften es nicht mehr, sich vom Fleck zu entfernen. Und wieder zeigte der Schwarze Tod wie perfekt er mit der Sense umgehen konnte.

Er brauchte nur einen Schlag!

Für uns war es wieder ein Bild, das schockte und der knochige Dämon erreichte sein Ziel.

Für einen winzigen Moment schienen die Gestalten der Blutsauger zu wackeln, obwohl sie noch an ihrem Platz stehen blieben. Dann trat das ein, auf das wir gewartet hatten.

Die Köpfe fielen zu Boden. Die Waffe des Schwarzen Tods hatte alle drei auf einmal erwischt. Wir hörten sogar noch das Geräusch ihres Aufpralls, dann erst verloren auch die Körper ihrer Standfestigkeit und kippten um wie Puppen.

Es war vorbei.

Es gab sie nicht mehr als Blutsauger. Auch bei ihren Wunden war kaum Blut zu sehen. Sie hatten sich einen Nahrungsinhalt teilen müssen, und das hatte ihnen nicht gereicht.

Der mächtige Dämon war wie ein Gewitter über uns gekommen.

Doch im Gegensatz dazu hatte er es nicht geschafft, die Luft zu reinigen, denn er hatte erst ein Teilziel erreicht.

Genau so dachte auch Saladin, der sich als Einziger aus unserer Runde sicher fühlte.

Er lachte.

Hässlich, widerlich und abgefeimt. Er sah sich als großen Sieger an, und als ich einen Blick in seine Augen warf, da sah ich wieder dieses triumphierende Funkeln.

»Er holt sie alle!«, flüsterte er in die Runde. »Er holt sie. Einen nach dem anderen. Zuerst van Akkeren und seine Helfer, und dann wird er auch euch holen.«

»Das erlebst du nicht mehr!«, erklärte Justine kalt. »Ich weiß, dass du auf ihn setzt und dass er sich entschlossen hat, einen neuen Weg zu gehen. Nur kann ich dir versprechen, dass ich das nicht zulassen werde, denn zuvor hole ich mir dein Blut.«

Ich kannte Justine. Sie war ein Alles oder Nichts-Typ. Doch wenn sie Recht behielt, dann würde auch ihr Eingreifen nichts ändern können. Hier hatte ein anderer das Sagen.

Es war schon immer etwas Besonderes, wenn der Schwarze Tod mit menschlicher Stimme sprach. In diesem Fall tat er das, und jedes Wort hörte sich an wie ein Grollen mit Nachhall oder wie der Klang einer künstlichen Stimme.

»Ich sorge für die Befreiung. Der Plan steht. Ich habe geschworen, meine Feinde aus dem Weg zu räumen, und jetzt sind nur noch drei von ihnen übrig.« Er legte eine kurze Pause ein. »John Sinclair, der Mann, der mich schon einmal getötet hat und der versucht hat, mich mit dem Schwert zu töten, wird ebenso vernichtet werden wie der Chinese an seiner Seite. Ihr habt es zu toll getrieben, ihr seid zu großmäulig gewesen. Ihr werdet nicht verhindern können, dass ich aus meiner Welt ein zweites Atlantis schaffe. Und ich werde weiterhin den Kontakt zu den Menschen halten, denn ich habe mir einen neuen Partner ausgesucht, der schon einmal in meinem Sinne gehandelt hat. Saladin wird in eurer Welt das tun, was ich will. Er hat den Kontakt zu den Menschen. Er wird sie auf meine Linie bringen, und auch du, Justine Cavallo, wirst mich nicht daran hindern können, mögen deine Pläne auch noch so gewaltig sein. Du wirst nicht die Herrin dieser Welt und mit einem Vampirheer Angst und Schrecken verbreiten. Die Herrschaft der Vampire ist endgültig vorbei. Ich habe sie schon damals in Atlantis gehasst, und dieser Hass ist geblieben, wie ich euch bewiesen habe. Deshalb bist du die Nächste, die ich mir holen werde.«

Dass der Schwarze Tod keine leeren Versprechungen machte, hatten wir erlebt. Und auch jetzt würde er von dieser Regel nicht abweichen, das stand fest.

Er hatte mich, Suko und Justine Cavallo angesprochen. Es fragte sich nur, in welcher Reihenfolge er uns angreifen würde.

Ich beobachtete seine Sense. Ich war ihr schon früher einige Male entwischt. Allerdings mit viel Glück, und ich setzte darauf, dass ich es auch diesmal schaffen konnte.

Saladin war der unbekannte Faktor.

Er stand noch bei uns. In Schussweite zudem.

Ich hielt die Beretta ebenso in der Hand wie Suko. Nur zielten wir nicht auf die Gestalt des Hypnotiseurs, der sich in seiner Lage sehr wohl fühlte.

»Komm zu mir!«

Auf diesen Befehl hatte er gewartet. Wir sahen das kurze Grinsen in seinem Gesicht, und noch in der gleichen Sekunde setzte er sich in Bewegung.

Das sah auch die blonde Bestie.

»Nein!«, schrie sie.

Genau in diesen Schrei hinein reagierte der Schwarze Tod. Mochte Justine noch so flink sein, das scharfe Blatt der Sense war schneller.

Sie lief auf Saladin zu. Weit offen stand ihr Mund. Anspringen, beißen und trinken…

Sie würde es nicht schaffen und würde ebenso in zwei Hälften geteilt werden wie van Akkeren.

Genau in diesem Moment brüllte jemand ein Wort.

»Topar!«

***

Suko hatte alles genau beobachtet. Er wusste auch, wie gering die Chancen mit fortschreitender Zeit wurden. In einer solchen Lage half auch das Kreuz des Geisterjägers nicht. Es waren andere Taten und Abwehrmaßnahmen gefragt.

Für die Dauer von fünf Sekunden wurde die Zeit gestoppt!

Niemand, der das magische Wort gehört hatte, konnte sich noch bewegen. Nur der Träger besaß seine normale Bewegungsfreiheit, und die nutzte Suko aus.

Er bekam nicht die Zeit, lange zu überlegen, wie genau er vorgehen sollte. Es gab nur ein Ziel. Er musste versuchen, das Grauen zu stoppen, und als er den ersten Schritt nach vorn lief, da sah er, dass Justine keine Chance gehabt hätte.

Das scharfe Sensenblatt schwebte bereits in der Nähe ihres Kopfes.

Es hätte sie eine halbe Sekunde später erreicht, und in der gleichen Zeitspanne wäre sie in zwei Hälften geteilt worden.

Das magische Wort hatte alles gestoppt. Auch die mörderische Waffe. Genau das hatte Suko gewollt.

Nicht um Saladin kümmerte er sich. Jetzt war die blonde Bestie sein Ziel. Er eilte auf sie zu. Er packte sie mit beiden Händen und riss sie aus der unmittelbaren Gefahrenzone. Beide taumelten zur Seite und auch zurück.

Suko hatte seine Aktion so schwungvoll durchgezogen, dass sie bis gegen die Hauswand prallten.

Genau da war die Zeit um!

Alles erwachte.

Leider auch der Schwarze Tod!

***

Ich war ebenfalls wieder da und hörte ein leicht klirrendes Geräusch. Es war entstanden, als die Sense ihr Ziel verfehlte und schräg über den Boden schrammte.

Funken stoben nicht auf. Dafür hinterließ die äußere Seite des scharfen Halbmonds eine Rille im Erdreich.

Ich drehte den Kopf.

Suko und Justine standen an der Hauswand. In diesem winzigen Moment der Ablenkung entdeckte ich etwas in Justines Gesicht, das ich noch nie bei ihr gesehen hatte.

Ein übergroßes Staunen. Wobei auch diesmal der Mund nicht geschlossen war. Doch diesmal war sie nicht scharf darauf, irgendwelches frische Blut zu saugen. Sie wusste wahrscheinlich nicht, wie sie an diese Stelle gekommen war, aber darum wollte ich mich nicht kümmern. Noch befand sich Saladin in meiner Nähe.

Der Schwarze Tod holte wieder aus.

Er wuchtete seinen mächtigen Körper dabei nach hinten. Mit dieser Bewegung schien er wie ein Windstoß in die Dunkelheit hineinzugleiten, die sich fast hinter ihm bewegte wie eine Fahne.

Dann fegte die Sense heran!

Ich kannte die Situation, und ich wusste auch, mit welch einem Schwung sie geschlagen wurde, obwohl mir die Szene wieder vorkam wie zeitverzögert. In diesem Fall hatte ich mein Denken ausgeschaltet. Es konnte sein, dass es auch ausgeschaltet worden war, so genau bekam ich das nicht in den Griff.

Und doch reagierte ich.

Meine Reflexe trieben mich dazu. Möglicherweise auch der Überlebenswille, der durch nichts gelenkt wird. Mir war auch Saladin egal, aber ich bekam mit, wie er reagierte. Es waren die harten Schläge, die meinen Körper trafen, als ich durch den mächtigen Sprung über den Boden hinwegrollte um dem tödlichen Treffer zu entgehen. Der Schwarze Tod schaffte es auch nicht, seine Sense in eine neue Richtung zu bringen. Wie vor nicht zu langer Zeit, als noch der Feuerengel gegen ihn kämpfte, so hatte auch ich jetzt das Glück, dem mörderischen Instrument zu entkommen.

Ob ich die lauten Schreie im Bewusstsein oder Unterbewusstsein wahrnahm, wusste ich selbst nicht. Jedenfalls hörte ich Sukos Stimme, und mich umfassten zwei Hände, die mich schwungvoll in die Höhe rissen und zur Seite schleuderten.

Mit dem Rücken rutschte ich an der Hauswand entlang, und endlich war ich wieder voll da.

Suko, der Stab, meine Rettung… Aber was war mit Saladin?

Ich brauchte nur nach vorn zu schauen, um es zu erleben. Der Schwarze Tod hatte sich entschlossen, ihn zu holen. In diesen Augenblicken waren wir vergessen, und das mussten wir ausnutzen und uns erst mal zurückziehen.

»Ins Haus!«

Als Suko dies brüllte, huschten er und Justine bereits an mir vorbei. Ich wartete noch einen Augenblick, weil ich sehen wollte, was mit dem Hypnotiseur geschah.

Er war das Kind!

Der Schwarze Tod war sein Vater!

So ähnlich kam es mir in den Sinn, als er auf die mörderische Gestalt zulief, die ihm einen fast elterlichen Schutz gewährte. Ein Mensch breitete seine Arme aus, hier streckte ihm der verdammte Dämon die Knochenklauen entgegen, um ihn abzufangen.

Beide fanden zueinander. Für mich stand fest, dass wir eine kleine Atempause bekommen hatten.

Ich drehte den Kopf und suchte nach meinen Verbündeten. Von Justine und Suko war nichts zu sehen. Ich wusste, wo ich sie treffen konnte und lief ins Haus.

Sie hielten sich in dem großen düsteren, hallenartigen Raum auf.

Sie sahen für mich aus wie Gespenster, die im allerletzten Augenblick dem Tod entronnen waren.

Ich lächelte sie an. Doch aus dem Lächeln wurde nichts. Es blieb ein Grinsen.

»Du hast noch gefehlt!«, sagte Suko.

»Ja. Aber haben wir es geschafft?«

»Keine Ahnung.«

Ich schaute auf Justine Cavallo, die sich seltsam still verhielt. Ihr war wohl klar geworden, wem sie ihr Leben zu verdanken hatte, denn schneller als die mörderische Sense wäre sie nicht gewesen.

Suko ging zum Fenster. »Er ist noch da!«, meldete er mit gepresst klingender Stimme.

»Dann wird er auch angreifen«, sagte ich, als ich neben ihm stand.

»Das denke ich auch.«

Gemeinsam schauten wir nach vorn. Die Fensteröffnung war zum Glück breit genug, sodass wir beide etwas sehen konnten.

Saladin hatte den Schwarzen Tod erreicht. Er stand neben ihm.

Der Dämon überragte ihn um einiges. Er hatte jetzt seine Sense geschultert. Obwohl Saladin kleiner war und auch eine geweihte Silberkugel in seiner Schulter steckte, wirkte er auf mich keinesfalls wie ein Verletzter. Er war konzentriert bei der Sache, und er hob den linken Arm an, um gegen die Fensteröffnung zu deuten. Er musste bemerkt haben, dass wir uns dahinter aufhielten.

Es war eine Geste des Sieges, denn er hatte es geschafft. Er stand jetzt an der Seite eines mächtigen Freundes, der seine Kräfte sehr wohl zu schätzen wusste, denn keiner von uns hatte das Versprechen des Schwarzen Tods vergessen.

»Und nun, John? Was denkst du?«

Ich verzog die Lippen. »Er wird uns holen. Es ist ganz natürlich, dass er versucht, reinen Tisch zu machen.« Während ich sprach, schaute ich auf van Akkeren, der in zwei Hälften geteilt am Boden lag, und ich sah auch die Reste der anderen Vampire.

Suko strich mit seiner Hand vorn am Hals entlang. »Meinen Kopf möchte ich gern behalten.«

»Ich auch.«

»Also Kampf?«

»Was sonst?«

Wir schwiegen und schauten uns an. Wir dachten wohl beide das Gleiche. Das Kreuz brachte mich nicht weiter, unsere Berettas ebenfalls nicht, und auch mit der Dämonenpeitsche würde Suko nicht viel ausrichten können. Um zu gewinnen, mussten es schon besondere Waffen sein, wie damals der Bumerang, aber auf ihn konnten wir nicht mehr zählen.

Wie groß war der Schwarze Tod?

Es ließ sich schlecht schätzen. Im Moment kam er mir nicht so groß vor, aber ich wurde schon seit längerem den Eindruck nicht los, dass er seine Gestalt auch verändern konnte.

Und das sah ich wieder. Als er sich bewegte, wuchs er zugleich an.

Da schienen seine dunklen Knochen aus Gummi zu bestehen, die sich in die Länge zogen.

Saladin blieb zurück. Er hatte nur seinen Spaß. Wir hörten ihn lachen und sprechen, aber wir verstanden kein Wort. Er freute sich wohl auf die Zukunft.

»Okay, er kommt«, sagte ich so laut, dass mich auch Justine Cavallo verstehen konnte. »Ob wir nun in der Vampirwelt stehen oder in der Parallelwelt, im Moment spielt es keine Rolle. Er beherrscht beide. Er wird mit seiner verdammten Sense das Haus einschlagen und…«

»Ja, ja, John, es gibt wirklich Situationen, die für einen sehr übel aussehen.«

Verdammt, die Stimme!

Nicht Justine hatte gesprochen, sondern ein Mann.

Zugleich mit Suko fuhr ich herum.

Wir hatten Besuch bekommen. Unsere Augen weiteten sich. Vor uns standen zwei Personen.

Zum einen Dracula II.

Und der hatte Besuch mitgebracht.

Es war Assunga, die Schattenhexe!

***

Täuschung, Einbildung, Überraschung?

Vielleicht kam von jedem etwas hinzu, doch die Einbildung konnte ich vergessen. Was ich mit den eigenen Augen sah, stimmte tatsächlich. Vor mir standen Mallmann und Assunga.

Dass beide erschienen waren, passte zusammen. Mallmann hatte nach seiner schweren Verletzung Unterschlupf bei der Schattenhexe und ihren Getreuen gefunden. Aus Gegnern waren plötzlich Verbündete geworden. Man konnte schon den Kopf schütteln, was das Erscheinen des Schwarzen Tods alles mit sich gebracht hatte. Da waren alte Regeln völlig auf den Kopf gestellt worden.

Zudem war Mallmann nicht unbedingt der Einzelgänger mehr. Mit Justine Cavallo war er nicht mehr so zurechtgekommen. Jetzt hatte er neue Verbündete gefunden, und ich ging davon aus, dass er sich wohl fühlte.

Assunga stand neben ihm. Die rote Farbe war in der Dunkelheit nicht so genau zu erkennen. Wie immer trug sie ihren weiten Mantel, den man als Zauberumhang bezeichneten konnte. Über die Funktion wollte ich mir im Augenblick keine Gedanken machen, denn ich wusste, welchen Weg wir nehmen würden.

Auf Mallmanns Stirn leuchtete das D. »Keiner von uns will, dass der Schwarze Tod siegen wird. Deshalb sind wir dazu bereit, über unsere eigenen Schatten zu springen.«

»Ihr wollt uns hierherausholen?«, fragte ich.

»Ja, John. Auch wenn es euch komisch vorkommen wird, aber das haben wir vor.«

Es war nicht zu fassen. Mallmann und Assunga als unsere möglichen Lebensretter. Auch Justine würde in diesen Reigen mit eingeschlossen werden. Ausgerechnet sie, die sich nicht eben als Verbündete der Schattenhexe erwiesen hatte.

Ich fasste mich nicht an den Kopf, aber wieder einmal wunderte ich mich darüber, welche Wege das Leben doch mit sich brachte.

Gern taten sie es nicht, doch sie sahen sich dazu gezwungen. Um eine Machtausbreitung des Schwarzen Tods zu verhindern, war ihnen jedes Mittel recht. Hier herrschte er, aber es würden andere Vorfälle kommen, wo wir uns an neutralerer Stelle wiedertrafen.

»Er hat ein Versprechen gegeben, John«, sagte Mallmann. »Wir sollten dafür sorgen, dass er es nicht in die Tat umsetzen kann.«

»Richtig. Ich bin nur überrascht. Allerdings würde ich gern erfahren, wo wir uns eigentlich befinden? Halten uns tatsächlich in deiner Welt auf?«

»Ja, das ist der Fall. Allerdings auf der Grenze. Er hat es geschafft, euch in die Parallelwelt zu locken, von der ihr gehört habt und die du kennst, John.«

»Die Vorhölle, ich weiß.«

»Eben. Und da müssen wir weg.«

Justine hatte bisher nichts gesagt und nur geschaut. Jetzt aber bewegte sie sich von der Wand weg und streckte zugleich ihren Arm nach vorn, weil sie auf etwas Bestimmtes deutete.

Ich drehte mich ebenso um wie Suko.

Wir schauten zum Fenster. Dahinter malte sich die Fratze des Schwarzen Tods ab.

Das hatte auch Mallmann gesehen. »Ich denke, dass es für uns Zeit wird. Ich habe Assunga nicht grundlos mitgebracht. Kommt her.«

Es gab keinen anderen Weg. Wir gingen auf sie zu. Sie wusste genau, was sie zu tun hatte, und breitete ihren Mantel aus, der sehr, sehr weit geschnitten war, was aber nicht auffiel, wenn er recht eng um ihren Körper hing.

Ich wollte nicht daran denken, aus welchem Material der Mantel bestand. Jetzt kam es darauf an, dass er uns in Sicherheit brachte.

Egal, wohin.

Ich fing einen Blick aus ihren Augen auf, als ich mich leicht gegen ihren Körper drückte.

Sie ließ es zu. Auch Suko durfte zu ihr, und sogar Justine Cavallo, die wie unter Strom stand.

Platz genug hatten wir alle.

Von draußen her vernahmen wir den irren Schrei des Schwarzen Tods. Es war eine Reaktion der Wut und des Hasses. Seine sicher gewähnte Beute sah er jetzt entschwinden. Er schlug trotzdem zu, und die Schneide der Sense huschte durch die Fensteröffnung.

Sie war nicht lang genug, um uns zu treffen. Zudem schloss Assunga ihren Hexenmantel.

Das Phänomen ereilte uns noch in der gleichen Sekunde. Ich konnte nicht erklären, wie es meinen Verbündeten ging. Sicherlich erlebten sie das Gleiche wie ich.

Ich hatte das Gefühl, dass es mich nicht mehr gab. Alles war anders geworden. Ich löste mich auf. Ich wusste nicht, ob ich Augen hatte und sie weit offen hielt.

Es war nur noch Dunkelheit um mich herum. Auch die Zeit war ausgeschaltet worden.

»Bis bald«, hörte ich Mallmann Stimme, und dann war die Dunkelheit weg.

Das Öffnen der Augen. Das leicht taumelige Gefühl. Der erste Rundumblick, der uns erkennen ließ, dass wir uns nicht mehr auf der Insel befanden.

Kein Wasser, das diesen Fleck umschloss. Wir spürten nur den scharfen Wind, der gegen unsere Gesichter wehte. Als ich den Kopf drehte, sah ich nicht weit von uns entfernt den Hubschrauber stehen, mit dem wir gekommen waren.

Von Mallmann und Assunga gab es nichts zu sehen.

Selbst Justine schwieg. Auch sie musste erst verkraften, was passiert war.

Dafür übernahm Suko das Wort. »Na ja, sehen wir es mal positiv. Vincent van Akkeren wird uns keine Probleme mehr bereiten.«

»Stimmt«, sagte ich und schaute in die Ferne gegen einen Himmel, der von wilden Wolken bedeckt war. »Aber der Kampf beginnt leider wieder von vorn…«

ENDE des Vierteilers

cover.jpeg
Band 1359

0

Dle gvoﬂe Gruselserie von Juson Dark

: \ ‘,I/ / \

e






header.png
GEISTERJAGER -

N

N






